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Der Mann mit Dem apoftolifchen Herzen
Der 7. und 8. Dezem ber 1953 w aren 

glanzvolle Tage für die Stadt Ellwangen 
und die ganze Gegend. Am 19. N ovem ber 
waren im Beisein des Hochwürdigsten 
Diözesanbischofs Carl Joseph Leiprecht 
im K reuzgang der Stiftskirche die Ge­
beine des Jesu itenpaters Philipp Jen in ­
gen erhoben worden, und nun w urden 
sie am V orabend des Festes der Unbe­
fleckten Empfängnis inm itten einer 
ungewöhnlich langen Lichterprozession 
durch die fahnengeschmückte Stadt 
geführt und hinauf getragen zur W all­
fahrtskirche auf dem Schönenberg, die 
der fromme Priester einst seiner himm­
lischen M utter erbaut hat. W ährend der 
Nacht stand ■ der blumengeschmückte 
weiße Sarg im  Chor der Kirche, und die 
Pilger aus nah und fern h ielten  vor dem 
Allerheiligsten Betstunden, um sich v o r­
zubereiten auf die Eröffnung des M ari­
anischen Jahres, die der Bischof am fol­
genden M orgen für seine Diözese Rotten­
burg h ier in der Stiftskirche vornahm . 
Dann w urde die kostbare Last w ieder 
hinabgeleitet und in einem neuen Grabe 
beigesetzt.

250 Jah re  sind es nun schon, seit P.» 
Philipp die A ugen geschlossen hat, und 
noch immer gehört ihm die Liebe und 
Dankbarkeit des katholischen Volkes. 
Denn er w ar einst vierundzw anzig Jahre 
lang, in der drangvollen Zeit der Türken­
kriege und Franzoseneinfälle, der Pest 
und des Hungers, des G laubens- und 
Sittenzerfalles der gute Engel des Ell- 
wanger Gebietes. Da die innerste Sehn­
sucht seines Herzens, w enn auch nicht 
sein äußeres W irken, der Heidenm ission 
gehörte, bringt unsere M issionszeitschrift

einen kurzen Lebensabriß dieses heilig- 
mäßigen Priesters.

P. Philipp Jeningen w urde 1642 als 
Sohn eines Goldschmiedes in der vom 
D reißigjährigen Krieg arg heimgesuchten 
Bischofsstadt Eichstätt geboren. H ier be-

P . P h ilip p  Je n in g e n  S. J . (1642 — 1704)

suchte er das Gym nasium  der Jesuiten  
und studierte dann in Ingolstadt Philo­
sophie und Theologie. Gegen den W unsch 
seiner M utter entschloß er sich, Jesu it 
zu werden, und tra t in Landsberg in das 
N oviziat der Gesellschaft Jesu  ein. 1672 
empfing er in seiner V aterstad t die 
Priesterw eihe und kam  dann für ein 
Jah r nach Altötting. W ie oft mag der



von innerem  Feuer glühende junge Prie­
ster h ier vor dem  G nadenaltar gebetet 
haben. Nach längerer W irksam keit in 
Dillingen als Lehrer w urde er 1680 nađi 
Ellwangen versetzt in die kleine dortige 
Jesuitenniederlassung, und bald  w urde 
er zum W allfahrtspriester für-den Schö­
nenberg ernannt. Damit begann sein 
eigentliches Lebenswerk.

Auf. dem  Schönenberg hatten  1638 
zwei Jesu itenpatres den G rund gelegt 
zu der später so mächtig aufblühenden 
W allfahrt, indem  sie auf der bew aldeten 
Höhe ein Kreuz errichteten und daran 
eine kleine Nachbildung der A ltöttinger 
M adonna anbraditen; bald mußte eine 
kleine Kapelle errichtet w erden. W ie 
f re u te , siđ i P. Philipp, w enn er die 
Pilgerscharen h ier herauf fiihrén durfte 
zu M aria, w enn er mit ih n en  feierlichen 
G ottesdienst halten  und im Bußsakra­
ment so v iele  v erirrte  Schäflein zurück­
führen konnte. Längst w ar die Kapelle 
zu klein geworden. D aher trug  sich der 
dam alige Fürstprobst Adelm ann seit ge­
raum er Zeit mit dem  Plan, eine große 
M arienkirche zu bauen. A ber die Kasse

: B ischof C arl Joseph , L e ip rech t .m it d e n  G ebeinen  
des D ieners G o ttes

: W a llfa h rtsk irc h e  au f dem  S ch ö n en b erg  b e i E ll­
w angen . In  d e r  N ach t zum  F est d e r  U nbe­
fleck ten  E m pfän g n is  b e h e rb e rg te  sie  d ie  s te rb ­
lich en  Ü b e rre s te  des „ g u ten  P . P h ilip p “ .

w ar leer; so sd ir eckte er im m er.w ieder 
davor zurück. Doch P. Philipp bewog 
seinen H errn  anläßlich einer Feuers­
brunst in der Stadt, den Bau zu geloben 
und alsbald zu beginnen. So konnte 
schon 1682 der G rundstein gelegt w er­
den. P. Philipp w ar der unermüdliche 
B erater der A rchitekten und Künstler, 
und reichlich flössen die Gaben des from­
men V olkes durch seine Hände in die 
Küsse des Bauherrn.

Als das G otteshaus schon bis zum Dach 
gediehen w ar, fand in seinen M auern ein 
Ereignis von weltgeschichtlicher Bedeu­
tung seinen W iderhall. 1683 w aren die 
Türken mit gew altiger Macht die Donau 
aufw ärts gezogen, um W ien zu erobern 
und das ganze A bendland zu überfluten. 
Der berühm te K apuzinerpater M arco 
d 'A viano, den der Papst als seinen Lega­
ten  äri den W iener Hof gesandt hatte, 
w ar unerm üdlich tätig, die christlichen 
Fürsten zum Eingreifen zu bew egen, und 
so gelang am 12. Septem ber der glän­
zende Sieg über die Türken. Überall, 
wohin die Nachricht von diesem  Sieg 
gelangte, w ar der Jubel der Menschen



Bild 3: A m  M orgen des 8. D ezem ber 1953 w u rd en  die 
G ebeine vom  S ch önenberg  n a c h  E llw angen  
zu rü ck g e fü h rt.

Bild 4: D as n eu e  G rab  in  d e r  L ieb frau en k ap e llé  d er 
S tiftsk irc h e  zu  E llw angen.

(5 A u fn ah m en  F o to -Z irlik , E llw angen/J.)

unbeschreiblich. Auf dem  Schönenberg 
sammelten sich zahllose Andächtige und 
erfüllten zehn Stunden lang die neue 
Kirche mit ihren D ankesliedern zu M aria, 
der Hilfe der Christen. — M it dem 
genannten P. M arco d'A viano stand P. 
Philipp Jeningen in Briefwechsel. Einmal 
w ar dieser große Redner auch nach Ell­
wangen gekom m en und sprach auf dem 
Schönenberg vor einer gew altigen M en­
schenmenge. Da tra t ' P. Philipp auf ihn 
zu und ba t um seinen Segen. Die Leute 
sagten: „Ein H eiliger segnet einen 
Heiligen."

Später w irkte P. Philipp vor allem 
als unerm üdlicher W anderm issionar in 
einem Gebiet, das dam als zu v ier Diö­
zesen gehörte: zu Augsburg, Eichstätt, 
W ürzburg und Konstanz. Zu Fuß durch­
zog er die Dörfer und Städte; er scheute 
kein Ungemach des W eges ünd W etters, 
auch nicht die Unfreundlichkeit und Ge­
hässigkeit abgefallener Katholiken und 
fanatischer Neugläubiger, und m ehr als 
einmal w urde er von ihnen überfallen 
und blutig  geschlagen. Das konnte ihn 
nicht von seinem  segensreichen W irken

abhalten, ja, er freute sich, wie sein 
M eister leiden zu dürfen. Sein schlichtes 
W esen und bescheidenes A uftreten und 
die Herzlichkeit seiner Sprache gew an­
nen ihm die Zuneigung aller G utgesinn­
ten, und in Scharen liefen ihm die Kinder 
entgegen, w enn er als apostolischer 
W andersm ann eine Gemeinde betrat.

Nun m üssen w ir noch seines großen 
H erzensanliegens gedenken, von dem 
nur wenige w ußten, das aber die innerste 
Triebfeder seines rastlosen Seeleneifers 
war: seines Verlangens, in die H eiden­
mission gesandt zu w erden. Damals w ar 
die idealdenkende Jugend, besonders in 
den Klöstern, von einem  Feuer der Be- 
gèisterung erfaßt für die M issionsarbeit 
in den neuentdeckten und in Besitz ge­
nom m enen Ländern A siens und Amerikas. 
Die Briefe der M issionare aus den ge­
heim nisvollen Ländern Indien und China 
gingen von Hand zu Hand, und unge­
duldig w arteten  zahlreiche O rdensprie­
ster auf die Erlaubnis, in  die Mission 
gehen zu dürfen. 1662 w ar der größte 
G laubensbote der Neuzeit, Pater Franz 
Xaver, heilig  gesprochen worden, und



a
allenthalben erwachte für diesen neuen 
H eiligen eine B egeisterung und V er­
ehrung, die w ir uns kaum  m ehr vorstel­
len  können.

Schon als Novize schenkte; P. Philipp 
sein Herz der Heidenm ission, und er 
konnte es kaum  erw arten, bis der Tag 
seiner A breise ins ferne H eidenland 
käme. Er w ollte nicht nur den Heiden 
den G lauben bringen, ihn verlangte nach 
dem  M artyrium  für seinen M eister. A ber 
Gott h a tte  anderes m it ihm vor. Es greift 
einem  ans Herz, w enn m an sieht, wie 
unstillbar diese Sehnsucht w ährend 
seines ganzen Lebens in ihm  ' brannte. 
Zwanzigmal, noch w enige Jah re  vor 
seinem  Tod, schrieb er an den P. G eneral 
nach Rom,.- er möchte ihn doch in die 
Liste der Glücklichen aufnehm en, die als 
A postel in die Fem e ziehen durften. Ihn 
lockte nicht das A benteuer, sondern das 
Kreuz, die H inopferung seiner selbst in 
einem  unblutigen oder b lutigen M ar­
tyrium . A ber immer w ieder w urde ihm 
geantw ortet, er m öge sich gedulden, er 
möge das G ebiet von Ellwangen als sein  
Indien betrachten. Der heilige Franz 
X aver w ar sein leuchtendes Vorbild,

und leicht entdeckt man gem einsam e 
Züge bei diesen beiden außerordent­
lichen Menschen.

Gott ha t dieses schmerzliche Opfer 
des Verzichtes angenom m en und inSegen 
um gew andelt für dieses „Indien" in der 
Heimat. Als P. Philipp am 8. Februar 1704 
starb, trug  sein rastloses W irken  reiche 
Früchte eines aufblühenden G laubens­
lebens. Auch von ihm konnte m an sagen:

Himmlischer Segen, göttliche Saat
blüht auf den W egen, die er betrat.

Auch unsere M issionskongregatiön 
hat A nteil an diesem  Segen. Stammen 
doch zahlreiche unserer Patres und Brü­
der aus dem  Gebiet, das P. Philipp einst 
im G lauben neu  beleb t ha t;’zwei unserer 
M issionshäuser liegen in seinem  ein­
stigen W irkungskreis; und im  Ellw anger 
Gymnasium, das bald nach dem Tod P. 
Philipp Jéningens auf seine A nregung 
hin erbaut w urde, gehen 130 unserer 
M issionsschüler ein und aus. M öge bald 
der Tag kommen, da w ir P. Philipp als 
Seligen v ereh ren  dürfen, dam it H eim at 
und M ission einen neuen Fürsprecher 
bekommen. P. Edmund S c h ü m m

Spannungen ztmfchen Weiß unt> Schwarz in Süöafriha

D as S tan d b ild  P a u l K rü g e rs  ln  P re to ria . E r w ar 
d e r  le tz te  P rä s id e n t von T ran sv aa l

Kürzlich erzählte m ir eine Deutsche, 
Frau Z., sie habe mit ihrem  schwarzen 
H ausboy folgende U nterredung gehabt: 
Er: W ir w erden es genau so machen 

wie die < M au-M au in Kenia, wir 
tö ten  die W eißen.

Sie: A ber w ir haben dich doch immer 
gut behandelt und bezahlt.

Er: I c h  w erde dich auch nicht um brin­
gen, das w ird mein Freund tun.

Sie: Und du?
Er; Ich w erde die W eißen töten, bei 

denen m ein Freund dient.
Diese halb im Ernst und hajb im Spaß 

gesprochenen W orte lassen die Spannung 
zwischen W eiß und Schwarz in  Südafrika 
wie in einem  Blitzlicht erkennen. Es w ird 
v iel über dieses schw ierigste Problem 
der Südafrikanischen Union gesprochen 
und geschrieben und auch manches zu 
seiner Lösung getan. Es ist nicht leicht, 
beiden Teilen gerecht zu w erden, und



je m ehr man sich mit der verzwickten 
Frage beschäftigt, desto unentw irrbarer 
scheint sie zu sein. Ich möchte versuchen, 
einen k leinen Einblick in die jetzige 
Lage zu geben.

Der W eiße ist der H err
Der portugiesische Prinz Heinrich der 

Seefahrer sandte seine Kapitäne aus, 
den Seeweg nach Indien und zu den 
reichen G ewürzinseln '  zu finden. 1488 
erreichte Bartholomäus Diaz das „Kap 
der Stürme", später um benannt in „Kap 
der guten Hoffnung". Seine m euternden 
M atrosen zw angen ihn zur Rückkehr. 
Zehn Jah re  später gelang es Vasco da 
Gama, auf dem Seeweg um A frika herum  
nach Indien zu kommen. Damit riß Portu­
gal den H andel an sich. Die reichen 
italienischen R epubliken wie Genua und 
Venedig, die bisher über den O rient und 
das M ittelländische M eer die Reichtümer 
des O stens nach dem N orden geleitet 
hatten, m ußten den  Portugiesen und dann 
den Spaniern weichen. Diese wurden 
von den N iederlanden verdrängt, die 
durch die Ostindische Compagnie den 
Handel m it Indien an sich brachten. Das 
Kap der guten, Hoffnung w urde eine 
V ersorgungsstation für die holländi­
schen Indienfahrer. Van Riebeeck brachte 
1652 die ersten  Siedler. Die Kolonie 
wuchs. Als Holland in die napoleonischen 
Kriege verw ickelt wurde, übernahm  
England die Kapkolonie. Die eingew an­
derten H olländer, „Buren", konnten sich 
mit der englischen H errschaft nicht be­
freunden und begannen den großen Treck 
ins Innere des Landes, d. h. sie zogen 
mit Kind und Kegel auf großen, über­
dachten Ochsenwagen aus dem engli­
schen Gebiet fort bis über den Vaal- 
Fluß ins heutige T ransvaal. Im Buren­
krieg  um 1900 verloren  die Buren ihre 
Freiheit, die sie aber bald darauf von 
den Engländern w ieder zurückerhielten. 
1910 schlossen ,sich die v ier Provinzen 
Transvaal, O ranje-Freistaat, N atal und 
die K approvinz zur Südafrikanischen 
Union zusammen.

Um die gleiche Zeit, da die Europäer 
A frika von Süden her besetzten, kam en 
die B antuneger vom  Norden. Die U rein­
wohner, Buschmänner und H ottentotten,

B lick  au f das R eg ie rungsgebäude in  P re to ria

w urden zwischen diesen beiden M ächten 
fast ganz aufgerieben. In b lutigen Schlach­
ten m aßen sich die W eißen m it den 
Bantunegern, die unter tüchtigen Führern 
zu mächtigen Stämmen herangew achsen 
waren: die Zulus un ter Tschaka und 
Dingaan, die Basutos un ter M oshesh und 
die M atabele un ter M oselekatse. W enn 
die W eißen auch manche Schlappe ein­
stecken mußten, so w aren die Schwarzen 
den besseren  W affen und der zielbe­
w ußteren K riegführung der W eißen doch 
nicht gewachsen, und so finden w ir sie 
heute als Besiegte und Unterjochte in 
diesem Land.

Man hört manchmal, die W eißen hätten  
den Schwarzen das Land weggenommen. 
Das stimmt nicht ganz. Denn die N eger 
besaßen das Land nicht, es w ar nicht ihr 
Eigentum, so w enig wie es das Eigentum 
der W eißen war. Beide haben es zu 
besetzen gesucht. Der Schwarze ist dabei 
zu kurz gekommen, der W eiße ist H err 
geblieben.

Im Jahre  1868 w urden die ersten 
Diam anten gefunden, und die Stadt Kim­
berley  wuchs aus dem Boden, A benteurer 
und Glücksjäger kam en aus Europa. 
Diese E inw anderung von W eißen nahm 
noch v iel m ehr zu, als 1886 der W it-



Zw ei ju n g e  F rauen : u n d  e in  M ädchen  aus dem  
S tam m  d e r  B apedi

w atersrand  sich als Goldfeld erwies. 
Die G oldstadt Johannesburg  und der 
„Rand" w u rd en ' das wirtschaftliche 
Zentrum  Südafrikas. K ö h len 'im  nahen 
W itbank 'tru g en  zum schnellen Aufbau 
der Industrie  bei. H eute w ird auch Uran 
gewonnen.

Der Schwarze w ar eine billige A rbeits­
kraft und ist es noch. Der W eiße ist der 
geborene H err, der angibt und befiehlt. 
Die Schwarzen des Landes reichen nicht' 
aus, es kommen N eger von N yassaland, 
von Portugiesisch-O stafrika usw. als 
A rbeiter in  die Union. Und der W eiße 
verdient. 1952 erbrachten die Goldminen 
Südafrikas ein Ergebnis von, 145 M illi­
onen Pfund Sterling '=  ' ein und eine 
halbe M illiarde DM.

Der Weiße will Herr bleiben
In der Union leben 2600000 Europäer' 

und ungefähr v ierm al so v iel Nicht- 
Europäer, nämlich eine M illion Farbige 
oder Mischlinge, genannt coloured, 
300000 Inder und 8400000 Bantuneger. 
(Die Ü berreste von Buschmännern und 
H ottentotten  können h ier übergangen 
w erden, dà sie, w egen ihrer geringen 
Zahl ohne Bedeutung sind.)

Der Europäer ha t sich in Südafrika 
eine H eim at geschaffen, die er nicht mehr 
aufgeben will. Er will auch seine Kultur, 
seinen Lebensstandard, seine Führerrolle 
beibehalten. Denn der W eiße fühlt- sich 
bedroht. Die N icht-Europäer wachsen

stetig  an  Zahl,an Einfluß, an/Fähigkeiteü, 
Kenntnissen. So bleibt nach der M einung 
der, m eisten  W eißen n u r  e i n e  Politik: 
möglich: Die Nicht-Europäer m üssen n ie­
dergehalten  w erden, die W eißen müssen 
oben  bleiben. Die H autfarbe entscheidet 
also. E in-W eißer kann  noch so verkom ­
men sein, ein  ■ N icht-W eißer noch so 
tüchtig, in Südafrika genießt der W eiße 
eine Vorzugsstellung, der Schwarze hat 
das Nachsehen. Der düm m ste und unge­
bildetste W eiße; steht Vor dem Gesetz 
höher als der begabteste und gebildetste 
Nicht-Europäer.

-Oft ist die Farbe ein sehr unsicheres 
Kennzeichen, Manchem Farbigen gelingt 
es, zur H errenrasse der bevorrechteten  
W eißen hinüber zu wechseln, weil ihm 
ein gütiges Geschick eine hellere H aut­
farbe verliehen  hat. A lle sind Bürger des 
gleichen Landes, a b e r  nur eine weiße 
H aut berechtigt zürn vollen Genuß der 
wirtschaftlichen, politischen, kulturellen; 
und gesellschaftlichen' Errungenschaften, 
d e r  Besitz einer dunklen oder schwarzen 
H aut aber ha t schwere Einschränkungen 
Zur Folge.

In p o l i t i s c h e r  H insich t. ist' der 
Schwarze eine Null. Er besitzt kein 
Wahlrecht.;:

W i r t s c h a f t l i c h  is t;ih m  der Zu­
gang zur Erlernung eines Berufes v er­
sperrt. Er karin nicht Lehrling sein bei 

/hinein geprüften M eister, bekom m t keine 
technische Ausbildung, kann niem als 
M itglied von Gewerkschaften sein. Der 
Besitz von Land ist für Schwarze einge­
schränkt. In einer kürzlich erbauten  
Eingeborenen-Siedlung müß die Familie 
200 Pfund zahlen für ein schlecht gebau­
tes Häuschen, ohne Eigentüm er des 
G rundes zu w erden. Der Staat kann also 
zu jeder Stundd die Leute,'w ieder v e r­
jagen. Der Schwarze darf als H aus­
bursche die, Fußböden schrubben und 
wachsen, darf kochen, den G arten um gra­
ben- usw., farbige M ädchen dürfen auf 
die K inder aufpassen, sie zur Schule 
führen und in den Park-: zum Spielen;, 
bringen. A ber, kein  Schwarzer darf sich 
mit einem  W eißen an  den Tisch setzen, 
er darf nicht un ter dem gleichen Dach 
schlafén. Die m eisten N eger verlassen



daher am A bend die Stadt, um die Nacht 
• in der Siedlung zu verbringen. Der 
schwarze M ann ist die billige A rbeits­
kraft auf den Farmen, in den Fabriken, 
Bergwerken, im Handwerk.

Auf e r z i e h e r i s c h e m  Gebiet hat der 
Nicht-Europäer bei w eitem  nicht die M ög­
lichkeiten, die dem W eißen geboten 
werden. U ngefähr 30 Prozent der schwar­
zen Kinder, bekom m en eiben: leichten 
Anstrich: europäischer Schulbildung. Nur 
wenige; können höhere K lassen besu­
chen oder gar Hochschulbildung erreichen.;

Auf g e s e l l  s c h a f  t l i  c h  e m Gebiet 
ist d er Nicht-Europäer' vom, Europäer 

Spreti eine Unsumme von V erboteil ab­
geschlossen. Ein Nicht-W eißer darf na­
türlich: keinen W eißen »heiraten. Er darf 
im Zug nicht, den gleichen W agen be- 
rtützen, nicht im gleichen A utobus fahren, 
nicht die gleiche Straßenbahn besteigen. 
Er ha t im Postam t-seinen eigenen Schalr, 
te r  und ebenso in- den andern Ämtern. 
Er darf sich im Park nicht auf die gleiche 
Bank setzen w ie  d ie  Weißen;' A llüberall 
begegnet man Inschriften, die auf Bürisch 
oder Englisch besagen: „Nur für . Euro­
päer", In vielen V ergnügungsstätten 
wird der Nicht-Europäer nicht zugelassen, 
er muß die für ihn bestim m ten Lokale 
besuchen. W ehe einem  Schwarzen oder 
Farbigen, der sich in ein Kino für Euro­
päer verirrte! Auch in Kirchen w ird diese 
Farbenschranke gezogen. Die katholische 
Kirche hält sich am w enigsten daran. 
Bischof W helan von Johannesburg  hat 
angeordnet, daß kein  Schwarzer oder 
Farbiger aus dem  Gottesdienst für W eiße 
ausgew iesen w erden darf. Die Nats- 
Partei un ter : Dr. M alan hat für ; diese 
Trennung den : N am en '„apartheid" ge­
prägt. Durch neue Gesetze w ird diese 
Politik un ter der nationalen Regierung 
gegenw ärtig verstärkt.

Warum der Weiße?
K önnte nicht der W eißd Südafrika als 

seine H eim at behalten  und doch den 
Nicht-W eißen ein m enschenwürdigeres 
Leben ermöglichen? K önnten nicht beide 
Gruppen auf gleicher Ebene zusämmen- 
arbéiten?

Néin! sagen vor allem die Buren. Und 
warum nicht? Zunächst, w eil die Schwar­

zen schon von der Bibel dazu verurte ilt 
seien, Sklaven der W eißen zu sein. Nach 
dieser Ansicht sind die N eger alle Nach­
kommen Chams bzw. seines Sohnes 
Kanaan. Noe ha t diesen seinen Sohn 
und dessen Nachkommen w egen seiner 
Ehrfurchtlosigkeit gegen den V ater -ver-

Zw ei B apedl b u rschen  a u i dem  W eg z u r  Z iviU satlon 
(4 A u fnahm en  W. K ühner)

flucht, W ährend er seine beiden guten 
Söhne Sem und Japhet segnete: „Geprie­
sen sei der Herr, der Gott Sems. K a n a a n  
s e i  s e i n ,  K n e c h t !  W eiten Raum 
gebe Gott dem Japhet. Er w ohne in den 
Zelten Sems. K anaan soll sein Knecht 
sein" (1 Mos 9,26.27). Diese Lehre paßt 
zum G lauben der K alviner an die V or­
herbestim m ung einer gew issen Anzahl 
von M enschen für den Himmel und einer 
andern für die Hölle, ohne Rücksicht auf 
die V erdienste des einzelnen.

W ir w issen heute ziemlich sicher, daß 
die B antuneger keine Cham iten sind, also 
auch nicht vom  Fluch Noes getroffen 
wurden. Die Idee, daß schwarze H aut­
farbe, soviel w ie verflucht bedeutet, kam 
erst zur Zeit der Reformation auf. In



früheren Zeiten w ußte m an davon nichts, 
ja, man ließ seit alters einen der drei 
Könige vor der Krippe als M ohren auf- 
treten , um auszudrücken, daß alle H ei­
den zum C hristentum  berufen seien.

A ber selbst, w enn die Bantuneger 
Cham iten w ären, so hätte  der Fluch Noes 
keine verderblichen Folgen m ehr für sie, 
da Christus die M enschen auch von die­
sem Fluch erlöst hat. Die K alviner schei­
nen noch ganz im A lten Testam ent zu 
stecken und vom  Geist Christi w enig 
gelernt zu haben. Sonst w ürden sie es 
als ihre schönste A ufgabe betrachten, den 
farbigen V ölkern dieses Landes die Seg­
nungen der Erlösung zu bringen und 
nicht so zu denken und zu handeln, als 
hä tte  Christus nicht uns alle freigemacht,

A ndere sind • der Ansicht, daß der 
N eger überhaupt kein  Mensch, sondern 
ein Tier sei. Zu dieser Ü berzeugung 
kom m en vor allem  jene, die an die A b­
stam m ung des M enschen vom  Affen 
glauben. Ist aber der - Schwarze kein 
Mensch, dann kann  er auch keine mensch­
lichen Rechte beanspruchen. M it diesem 
A rgum ent bringen viele  ihr Gewissen 
zum Schweigen, das ihnen V orwürfe 
macht w egen ihrer b ru talen  Behandlung 
der Eingeborenen. Selbst ein katholischer- 
Itaiiener h ier sagte mir: „Padre; die N eger 
sind keine M enschen, sondern Tiere."

W ieder andere meinen, die Schwarzen­
gehörten einer.n iederen  MenäChenart.an. 
Sie seien zu dumm und zu faul, um mit 
den W eißen auf gleicher Ebene Zusam­
m enleben zu können. Es sei aussichtslos, 
ihnen etw as beibringen zu wollen. Auch 
sei es nicht gut, sie mit europäischer 
Z ivilisation zu belasten. Sie w ürden da­
durch ihrem  eigenen Volk entfrem det 
und blieben trotzdem  den Europäern 
fremd. Die Bildung der stud ierten  N eger 
sitze nicht tief, sie sei nicht in ihr W esen' 
eingedrungen, sie hätten  sie nicht v e r­
arbeitet und sich zu eigen gemacht. Fer­
ner könne man den Schwarzen nie einen 
verantw ortlichen Posten übergeben, .es 
fehle ihnen die Fähigkeit zu planen, zu 
organisieren, M ethoden anzuw enden und 
vor allem  die A usdauer. Ohne die Auf­
sicht, eines W eißen w erde die O rgani­
sation oder Einrichtung der Schwarzen 
bald zerfallen.

Ein ganz schwerer V orw urf w ird den 
Schwarzen daraus gemacht, daß sie keine, 
Schrift und keine L iteratur entwickelt 
haben. A ber m an darf nicht übertreiben, 
nicht zu v iel verlangen  und muß den 
Schwarzen gerecht w erden. H aben v ie l­
leicht alle V ölker Europas eine Schrift 
und  L iteratur gehabt, bevor sie mit dem 
C hristentum  in Berührung kam en? Kann 
man von den A frikanern billigerw eise 
verlangen, daß sie in einigen Jahrzehn­
ten nachholen, wozu europäische Völker 
Jah rhunderte  gebraucht haben? Und dazu 
muß man in Betracht ziehen, daß sie das 
C hristentum  aufgespalten sehen in hun­
derte verschiedener Sekten, daß sie in 
vielen  W eißen w enig vorbildliche Chri­
sten erleben und daß die christliche Lehre 
in europäischem  G ewand zu ihnenkom m t.

M an muß auch die guten Sèiten der 
Bantus sehen. Manche Schwarzen haben 
eine erstaunliche Bildung erreicht trotz 
aller Schwierigkeiten,. Ich erinnere nur 
an Dr. Vilakazi, der in Zulu Gedichte 
schrieb und auch W e rk e  in Prosa v e r­
faßte. Der Schwarze kann  ein treuer und 
ergebener Freund sein. So schreibt Brett 
in „M akers of South-Africa" : „Laß die, 
die den schwarzen M ann verächtlich 
machen, das Folgende beachten: Susi, 
Chumi und einige andere trugen  den 
Leichnam ihres tö ten  M eisters (Living­
stone), zusammen mit seinem  kostbaren 
Tagebuch, über 1000 M eilen (1600 km) 
nach Sansibar. Von h ier w urde er nach 
England gebracht und in der W estm inster- 
Abtei in G egenw art einer großen M enge 
seiner Landsleute und einiger w eniger 
seiner trauernden  eingeborenen Diener 
beigesetzt." P. Bernhard Huß, der soziale 
A postel der %Bantus, sagte von den 
Schwarzen: „Ich hatte  gute, tüchtige, w il­
lige, gelehrige und verläßliche A rbeiter, 
richtige schwarze Gentlemen, aber auch 
faule, unbrauchbare, leichtsinnige, unzu­
verlässige, starrsinnige und aufgeklärte 
A ngestellte, E iner w ar sogar so 'tüchtig, 
mich w egen .Sklavenarbeit' h ineinzu­
reiten. Er w ar reich genug, einen A dvo­
katen  dafür zu bezahlen."

Der Schwarze ha t ein gesellschaftliches 
Fühlen, ist gastfreundlich, liebt seine 
Familie und seinen Stamm. Er ist von 
N atur aus geduldig und heiter. Zum



C hristentum  bekehrt, zeigt er eine ein­
fache, fromme, aufrichtige G laubens­
haltung. Er lebt im allgem einen an­
spruchslos. Die katholische Kirche weiht 
in vollem  V ertrauen  auf die „anima 
naturaliter Christiana" (die von N atur 
aus zum C hristentum  neigende Seele) 
des Schwarzen junge M änner des Banttgl

Volkes zu Priestern, ja  sogar zu Bischö­
fen. Ich habe nur W orte des Lobes ge­
hört über den im vorigen Jah r konse- 
krierten  ersten  Neger-Bischof Südafrikas, 
Emanuel M abathoana im Basutoland. 
Schwarze Schwestern Und Brüder dienen 
Gott im O rdensstand als Zierden ihres 
Volkes. P. W. K. (Schluß folgt)

Dae Himmelreich leihet Gemalt
Moritz, der einzige Sohn des H äupt­

lings der A m abaca Zulu in N atal (Süd­
afrika) War mit seinen drei Schwestern... 
in der M issionsschule in Lourdes (Natal) 
sehr gut erzogen worden. M it Zustim ­
mung seines V aters, der dem Nam ed 
nach P rotestant war, wurden er und die 
Schwestern in die katholische Kirche 
aufgenommen. Sein V atè r-g la u b te  an 
nichts, hatte, aber das Gute, allen andern 
volle Freiheit zu lassen, jener Religion

sich zuzuwenden, die sie für die richtige 
hielten. Moritz'. M utter dagegen w ar eine 
fanatische Protestantin, desgleichen Sein 
Onkel väterlicherseits. Auf Betreiben, 
seiner katholisch gew ordenen Kinder ließ 
der alte H äuptling in seinem  Kral eine 
H ütte bauen, die als Bethaus für seine 
Kinder und die in der N ähe w ohnenden 
Katholiken diente und in der an be­
stimmten Sonntagen von einem Priester 
von Lourdes, und später von Centpcow

ln  ih re r  a lte n  T ra c h t m a rsc h ie re n  d ie se  Z u lu k rieg e r  zum  F estp la tz , u m  ih rem  O berhäup tling
B ek izu lu  zu hu ld igen .



G ottesdienst gehalten w urde. Da ich als 
M issionar in Centocow  w irkte, w urde 
ich mit dem  H äuptling und seiner Fa­
milie gut bekannt und besonders mit 
M oritz sehr befreundet.

Der Tod des alten  H äuptlings w ar-das 
Zeichen zur Eröffnung eines langen er- 
b ittte rten  Ringens zwischen der Gnade 
Gottes und den M achenschaften der pro- 
testantischenV erw andtschaft, und in die­
sem Kampf ging es um  die Seele des 
jungen Stam m esoberhauptes.

Der Stamm entzweit sich
M oritz w ar der rechtm äßige Nachfol­

ger seines verstorbenen  V aters im 
H äuptlingsam t nach dem  alten  Recht der 
Zuluneger und k raft feierlicher Einset­
zung durch die Regierung. Sein O nkel 
aber w ollte ihn n ic h t, anerkennen, da 
M oritz w eder Protestant noch Heide sei. 
Durch das T reiben dieses O nkels bilde­
ten  $ich zwei Parteien im  Stamme. Die 
Pro testan ten  und ein Teil der H eiden 
w aren für den Brüder des verstorbenen  
Häuptlings, die K atholiken und ihre 
Freunde standen zu M oritz. Es kam  zum 
blutigen Kampf zwischen den.feindlichen 
Gruppen. An die 80 H ütten  w urden in 
Brand gesteckt, V ieh w urde w eggenom ­
men, 17 M enschenleben fielen zum Opfer. 
U nter den A m abaca herrschte große Auf­
regung. V iele Frauen, C hristen und H ei­
den, flüchteten nach Lourdes und Cen­
tocow, um  bei den M issionaren in Sicher­
he it zu sein. M oritz blieb daheim. Er 
kam  aber einigem al nach Centocow, um 
Rat beim  M issionar und Hilfe und Stärke 
bei Jesus im T abernakel zu erbitten. Da 
er M itglied der Herz-Jesu-Bruderschaft 
w ar und gew issenhaft deri H erz-Jesu- 
F reitag  hielt, erinnerte  ihn der M issionar 
an die V erheißung des göttlichen H er­
zens: „Ich w erde allen, die m ein Herz 
verehren, alle jene G naden geben, die 
sie ihrem  Stande gemäß brauchen.“ Er 
forderte ihn zum V ertrauen  auf das 
göttliche Herz Jesu  auf und versprach, 
auf der Station von den M itglieder^ der 
H erz-Jesu-Bruderschaft für ihn beten zu 
lassen. (Die Station Centocow ist dem 
göttlichen H erzen Jesu  gew eiht und be­
sitzt eine schöne Herz-Jesu-Kirche, an 
der die H erz-Jesu-Bruderschaft errichtet 
ist.)

Nach einigen W ochen hatte  die Polizei 
endlich Ruhe geschaffen und die H aupt­
rädelsführer, darunter auch den Onkel 
von M oritz, h in te r1 Schloß und Riegel 
gesetzt. Zum Beweise, daß die Regierung 
fest zu' M oritz stehe, w urde d ieser vom 
Kommissar für die E ingeborenen erneut 
zum H äuptling ausgerüfen.

Die protestantische Frau
W ir in  der M ission dankten dem 

göttlichen H erzen für diesen Erfolg. Der 
Leiter der Station trau te  aber der Sache 
noch nicht. Er meinte, für den arm en 
M oritz m üsse man w eiter beten; er kenne 
seine Pappenheim er, der Haß stecke tief 
in den Schwarzen.

Zunächst ging es ganz friedlich weiter. 
Regelmäßig w urde in der Außenschule 
dieser Gegend G ottesdienst gehalten, 
M oritz w ar immer anw esend, spielte 
das H arm onium  und leitete den Gesang. 
W ir alle freu ten  uns über den jungen 
H äuptling.

An einem  Sonntag w urde mir nun -von 
den Frauen gesagt, M oritz hä tte  am 
vergangenen Freitag auf dem  Standes­
amt ein protestantisches, Mädchen ge­
heiratet. Das kam  wie ein Blitz vom 
Himmel. W as w ar je tz t zu tun? Um Rat 
fragen konnte ich nicht mehr, da M oritz 
schon auf dem W eg zum G ottesdienst 
w ar. Ich mußte selbständig handeln. Vor 
Beginn der M esse sprach ich zuerst ein 
p aar W orte zum Volk. Dann w andte ich 
mich an den H äuptling und sagte: „Nkosi 
M oritz, w as ich heu te  über dich gehört 
habe, daß du nämlich gegen das V erbot 
der Kirche eine P rotestantin  geheiratet 
hast, ist eine große Sünde, ein großes 
Ä rgernis, und schließt dich aus der Ge­
meinschaft der Kirche aus. Ich erlaube 
dir nicht, daß du w ährend der hl. M esse 
hier im Zimmer bleibst und das H ar­
monium spielst, solange du diese Sache 
nicht w ieder in .Ordnung gebracht hast." 
Diese R ede 'w ar hart, und die am Boden 
sitzenden Leute beugten  'sich noch tiefer 
zur Erde. M oritz aber blickte ruhig zum 
Priester vor, verließ den Raum und blieb' 
außerhalb stehen. N achher sagte er zu 
mir: „Vater, ich w erde bald zu euch 
kom m en und euch m eine Lage erklären. 
Betet w eiter für mich, ich vertraue  auf
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Z u lu -M u tte r m it K indern . D ie F am ilien  d e r  Z u lu s sind  m e ist m it zah lre ich en  K indern  gesegnet. 
A uch H und  u n d  K atze  g ehören  zum  F am ilienverband , m üssen  sich  a b e r-se lb s t versorgen .

Jesus. Ich weiß, es w ar nicht recht, was 
ich getan  habe .“

Als ich auf der M issionsstation den 
Fall erzählte, w ar der O bere gar nicht 
besonders erstaunt,? und meinte: '„Der 
Moritz ist einfach von seiner M utter 
■und seinen V erw andten dazu gezwungen 
worden. Es ist nur zu wundern, daß er 
trotzdem  noch zu Ihnen in die M esse 
kam  und nachher mit Ihnen sprach, 
obwohl Sie ihm eine sö, feste .Strafrede, 
hielten. Soweit ich weiß, sind bisher 
alle H äuptlingssöhne, die w ährend ihrer 
Schulzeit getauft wurden, un treu  gew or­
den, w enn sie in solche Lagen kamen. 
Der M oritz scheint eine A usnahm e ma­
chen zu wollen. Machen Sie nur w eiter 
nach Ihrer Art, und je tz t nicht das V er­
trauen auf Gottes Gnade verlieren!" Als 
M oritz dann auf der Station erschien, 
war es wirklich so, w ie der M issions­
obere verm utet hatte. Es mußte nun 
w ieder das Herz Jesu  bestürm t werden, 
ö fte rs  als sonst besuchte ich je tz t den

jungen H äuptling, ; und jedesm al - führte 
er mich in die H ütte, in der sonst die 
hl. M esse dargebracht wurde, zeigte auf 
das Herz-Jesu-Bild und sagte: „Hier bete 
ich mit m einer Frau alle Tage und; un te r­
richte sie' im Katechismus." Das w ar ein 
gutes I  Zeichen und gab alle Hoffnung, 
daß diè besondere Gnade nicht ausblei- 
ben werde.

Darüber vergingen fast zwei Jahre. 
In dieser Zeit starb die M utter des Moritz 
plötzlich an einem Schlaganfall. Nach der 
T rauerzeit verleg te M oritz seinen W ohn­
sitz an einen Platz, der ihm gehörte. 
Er ta t dies, um von seinen pro testan­
tischen V erw andten wegzukommen. Als 
er sich dort eingerichtet hatte, kam  er 
eines Tages auf diè M issionsstation und 
bat den M issionar, seine Sache je tz t in 
O rdnung zu bringen. Der M issionar legte 
ihm und seiner Frau eine Bußzeit von 
zehn Tagen auf, in  der sie auf der Station 
geistliche Übungen machen mußten. Sie 
begannen noch am selben Tag. Das junge



Paar machte diese Exerzitien mit gro­
ßem  Ernst, und es zeigte sich, daß die 
Frau in den G laubensw ahrheiten wirklich 
gut unterrichtet war. Sie w ußte auch, 
wie die Lehre im praktischen Leben an­
zuw enden sei. Da gab es keine Schwie­
rigkeit mehr. Am A bend des neunten 
Tages schwor die F rau dem Pro testan tis­
mus ab, w urde bedingungsw eise getauft 
und ging nachher zur hl. Beicht. Am 
nächsten Tag empfingen beide bei der. 
h l .-1 M esse das Sakram ent der Ehe. Das 
w ar ein großer Tag für Uns M issionare 
und erst recht für M oritz und seine Frau. 
Nach dem Frühstück dankte  er mir und 
m einte: „Vater, glücklicher als heu te  
w ar ich noch nie." Ich segnete die beiden, 
die vor mir knieten, und sagte: „Ver­
trauet nur fest auf das . heiligste Herz 
Jesu, es hilft euch w eiterhin."

Der O bere der Station w ollte freilich 
m eine Freude nicht recht teilen. „Sie 
w erden sehen", sagte er, „der M oritz 
Sitzt noch nicht fest im : Sattel. Er wird 
noch m ehr durchmachen müssen." M ir 
w ar das unverständlich. W as sollte da 
noch Vorkommen?

Giftmischer am Werk
Die Zukunft gab dem alten erfahrenen 

M issionar recht. Nachdem die Ehe ge­
ordnet war, kam  M oritz m it seiner nun 
katholischen Frau regelm äßig zum . Got­
tesdienst in die M issionsstation. Seine 
Frau kam  mit anderen Frauen, er . w ar 
immer in Begleitung eines seiner M ini­
ster. An einem  Sonntag, da M oritz in  der 
Frühe bei der hl. M esse gew esen war, 
kam  abends sein M inister in die Station 
geritten  und rief den M issionar eiligst 
zu M oritz, der vergiftet' w orden sèi und 
im ' Sterben liege. Der alte M issionar, 
eben von  einer Außenschule zurückge­
kehrt, w ar gleich bereit, w ieder das Pferd 
zu besteigen und den zw eistündigen Ritt 
zu M oritz zu machen. Er ba t auch den 
M issiorisarzt, mitzukommen.

Die, Z auberdoktoren der Zulu haben 
M ittel, m ißliebige Personen unverdäch­
tig  aus dem W ege zu räum en. Sie b er eh  
ten  den Leuten, die es verlangen, gegen 
gute Bezahlung ein Gift, das schnell oder 
langsam  wirkt, je  nach W unsch der Auf­
traggeber. Dieses Gift muß dann so an

den Rand des Bierkrugs gebracht werden, 
daß das Opfer es beim  T rinken einnimmt. 
Bei einem  Trinkgelage, zu dem  der Zum 
Tod bestim m te auch eingeladen ist, wird 
ihm von dem M ädel oder der Frau, die 
das Bier gekocht hat, der Krug gereicht. 
Zum Zeichen, daß das Bier unschädlich 
ist, trink t sie zuerst ein Wenig. Sie wischt 
dann die Stelle, wo sie getrunken hat, 
großartig  m it der H and ab und reicht 
n u n ' den Krug so, daß der Betreffende 
an der Stelle trinkt, wo das Gift am 
Kruge klebt. Da auch er nach dem Xrunk 
den Krug mit der H and abwischt, wischt 
er auch das etw a zurückgebliebene Gift 
weg, und der Krug geht w eiter in der 
Runde.

So geschah es auch an jenem  Sonntag, 
als M oritz auf dem Heim weg vom  G ottes­
dienst in einer H ütte einkehrte, wo ge­
trunken wurde. Der G astgeber hatte  
wahrscheinlich von diesem  Anschlag gar 
nichts gewußt, da er ein A nhänger des 
H äuptlings war, aber es gab jemand, der 
im A uftrag der G egner den M ordversuch 
ausführte. Es w ar aber nicht herauszu­
bringen, w er der Täter, war.

M oritz w ar m it einem  langsam  w ir­
kenden M ittel vergiftet worden. Da er 
sich zu H ause etw as unw ohl fühlte und 
über M agenschm erzen klagte, dachte 
sein M inister gleich an eine Vergiftung. 
Zum Glück h a tte  der erfahrene M issions­
arzt die richtige A rznei mitgenommen, 
und M oritz kam  mit dem Leben davon.

Die heidnische Nebenfrau
Bald darauf traf M oritz ein großer 

V erlust. Sein bester Freund, der alte 
M issionar, starb an einem A sthm aanfall. 
Dem Nachfolger w ären die V erhältnisse 
in dieser Gegend noch , nicht vertraut. 
So nahm  er es nicht besonders tragisch, 
als er von M oritz' F rau  die M itteilung 
erhielt, ihr M ann habe ein heidnisches 
M ädchen als zw eite Frau zu sich genom ­
men. In der M einung, M oritz sei ein 
Protestant, machte er mich ganz nebenbei 
darauf aufmerksam. Als er aber; Ver­
nahm, M oritz sei ein katholischer H äupt­
ling und mit V ictoria, seiner Frau, kirch­
lich getraut, Und nachdem er die ganze 
Geschichte gehört hatte, beauftragte er 
mich, den Fall zu erledigen.



Das Beste w ar wohl, mit M oritz per­
sönlich zu reden. Es stellte sich heraus, 
daß man ihm  nach heidnischer Sitte das 
Mädchen aufgedrängt hatte, um ihn von 
der katholischen Kirche wegzubringen. 
Die Lösung des neuen V erhältnisses w ar 
aber nicht so einfach. M oritz konnte das 
Mädchen nicht einfach w ieder heim ­
schicken; das hätte  einen neuen Aufruhr 
entfacht. Es m ußte langsam  und vorsichtig 
gehandelt w erden. V ic­
toria, seine rechtmäßige 
Frau, zeigte sich nun 

als charaktervolle 
Katholikin. Sie trug  es 
geduldig, eine/ zweite 
Frau neben sich zu ha­
ben, und versprach, 
darauf hinzuarbeiten,

■ daß das heidnische - 
Mädchen w ieder seiner ’
Familie zurückgegeben 
werde, ohne daß daraus 

neue M ißstimmung 
unter den Leuten en t­
stehe. Und M ann und 
Frau nahm en aufs n e u e . 
ihre Zuflucht žum Ge­
bet;-,', zur H e rz -Je su - 
Andacht.

Da begann der zweite 
W eltkrieg. Er w ar ein 
Unglück für die W elt, 
aber eine große Gnade 
für M oritz, Die Regie­
rung zog sehr Viele 
Schwarze zum M ilitär­
dienst ein. Den H äupt­
lingen, besonders je ­
nen, die eine Schule 
besucht hatten, w urden 
verlockende Angebote 
gemacht, weil man sie 
als Führer für ilire 
Leute gut gebrauchen 
konnte. Auch Moritz 
ging zum M ilitär. Seine 
Hauptabsicht dabei war, 

aus dem häuslichen 
Trubel herauszukom ­
men und seine Stellung 
bei der, Regierung zu 
festigen.

Jahre vergingen. M oritz ließ nichts. 
Besonderes von sich hören. Auch ich 
kam  fast nie in den H äup tlingskral,, da 
uns M issionären im V erkehr , m it den 
Schwarzen bedeutende Einschränkungen 
aüferlegt worden w aren und w ir nur in 
den A ußenschulen, G ottesdienst halten 
und die Kranken besuchen konnten. Da 
geht auf der M issionsstation ein Gèsuch 
von Victoria, der Häuptlingsfrau, ein,

P. K arl F isch e r sc h re ib t zu d iesem  B ild : „Ich, fa n d  d iese F am ilie  im  
U rw ald  d e r  W aliw aga-B erge in  d e r  Nähie d e r  Reichenaus-Mission. D er 
V ate r is t  S ch à fh irte  e ines F arm ers . Ih re  e lende W ohnung is t  w e it w eg  

von  je d e r  sonstigen  m ensch lichen  B e h ausung .“

(4 A u fn ah m en  K. F ischer)



es möchte beim  H äuptlingskral eine 
kleine Kapelle gebaut w erden als Bet­
haus für .die dortigen K atholiken und zür 
A bhaltung des Sonntagsgottesdienstes. 
Der Bitte w urde gerne entsprochen, da 
man immer Ausschau hält nach neuen 
Plätzen für etw aige Außenschulen. Den 
Auftrag, die K apelle zu bauen, bekam  
ich. Um gehend begab ich mich in die 
Am abaca-Siedlung und besprach mit der 
„Königin V ictoria" den Plan der neuen 
Kapelle. M it besonderem  Nachdruck 
sagte sie: „Die Kapelle sollte bis O stern 
fertig  sein, da M oritz heimkommt und 
in der Osterwoche h ier hl. M esse haben 
will." Sie versprach auch, für die no t­
w endigen A rbeitskräfte zu sorgen. Das 
Bauholz bereite te  ich auf der Station vor 
und ließ es mit dem Lastauto hinbringen. 
M it -der Erlaubnis der Polizei in der 
Tasche ritt ich dann selber hin und, blieb 
14 Tage dort. Die A rbeit ging schnell 
voran, und am Passionssonntag w urde 
die Kapelle auf den . T itèl vom  H eiligen 
Kreuz geweiht, und es w urde die erste, 
hl. M esse gelesen. Am O sterm ontag w ar 
die zw eite hl. M esse. Da traf ich nach 
Jahren  w ieder den H äuptling Moritz.

W ie ich ihn sah, dachte ich: „O -könntest5 
doch auch du w ieder O stern feiern!" Er 
tra t auf mich zu und bat mich, seine 
Beichte zu hören. Ich fragte: „Aber wie 
w illst du beichten,-, da du zwei Frauen 
hast?" Freudig antw ortete er: „Vater, 
es ist je tz t alles w ieder in Ordnung. Mit 
m einem  Beichtvater in K apstadt habe ich 
alles besprochen. Letzte W oche hat mein 
M inister h ier das heidnische Mädchen 
m it Zustimmung ih rer E ltern und der 
anderen Leute heim gebracht. Ich bin 
je tz t frei und w erde wahrscheinlich auch 
künftighin von' m einen G egnern nicht 
thehr belästig t w erden. M eine Frau hat 
in m einer A bw esenheit alles getan, daß 
die Leute einig w urden und uns K atho­
liken leben lassen."

So endete die heiße Schlacht. Am 
Schlüsse siegte die Gnade Gottes durch 
die Güte des heiligsten  H erzens Jesu. 
Bis heute  lebt M oritz M singapansi mit 
seiner F rau V ictoria friedlich zusammen. 
Er ist der H äuptling der Am abaca, sie 
die eifrige Führerin  der katholischen 
Frauen.

P. Karl F i s c h e r ,  Reichenau- 
M ission (Natal)

Kurznachrichten aus unteren Miffionen
Diözese Lydenburg, Südafrika

B a r b e r t o n .  Am 29. N ovem ber 1953 
konnte Bischof Johannes Riegler in Bar-

A uf dem  B au p la tz  d e r  E in g eb o ren en k irch e  ln  
B a rb e rto n . D as am  29. N ovem ber 1953 e ingew eih tc  
G otteshaus w u rd e  g eb au t v o n  B ru d e r  O tto H über 
aus B ie rin g en  (links), B a u h e rr  w a r  P . P iu s  S egeritz  
au s U n te rg rie sh e im  (M itte). H ech ts s te h t  B ruder. 

A dolf H irsch le in  au s S ta igerbach . (A rchiv)

berton die neue Kirche für die Einge­
borenen einw eihen. Beim Pontifikalam t

und den Einw eihungsfeierlichkeiten w ar 
das neue G otteshaus von den Schwarzen 
bis auf den letzten  Platz gefüllt. Beim 
anschließenden Empfang im Pfarrheim  
dankte der Bischof besonders P. Josef 
Stèmpfle, dem Pfarrer der schwarzen 
Gemeinde, und P. Pius Segeritz,' der mit 
seinen w eißen Pfarrkindern den Bau 
finanziert hat, so daß die Kirche schon 
je tz t schuldenfrei dasteht. Der Bischof 
dankte auch dem  V ertre ter der bürger­
lichen Gem einde für das Entgegenkom ­
men beim  Umtausch des ursprünglich 
vorgesehenen ungünstigen Bauplatzes 
gegen den jetzigen.

■ M a r i a  T r o s t .  Am 3. Dezember 
eröffnete Bischof Riegler h ier den zw ei­
tägigen Kongreß der „Katholischen 
A frika-Union", zu dem  etw a 100 V ertre­
ter der Lehrer- und Elternschaft aus ganz 
Südafrika erschienen w aren, um  die 
ernste Lage auf dem Gebiet des Schul-



Wesens zu besprechen. Der- Fortbestand 
der katholischen Schulen ist durch ein 
neues Erziehungsgesetz gefährdet. Der 
Bischof forderte die Lehrer und Eltern 
auf, sich un ter persönlichen Opfern für! 
den christlichen C harakter der Schule 
und die Erziehung der Kinder im Geiste 
Christi einzüsetzen. Er konnte mitteilen, 
daß die Regierung zugesagt habe, eine 
gewisse A rt von M issionsschulen w eiter­
hin bestehen zu lassen und zu un ter­
stützen, w enn die geforderten Bedin­
gungen eingegangen würden. P. Richard 
Lechner, der geistliche Leiter der K; A. U. 
in der Diözese Lydenburg, ergriff eben­
falls das W ort. Der Tagung w aren zw ei­
tägige Exerzitien vorausgegangen, die 
P. Franz Demél gegeben hatte.
. S a b i e . Am 24. Januar dieses Jahres' 
w urde in  Sabie eine neue Kirche für die 
Eingeborenensiedlung eingeweiht,

W i t b a n k .  Die K athedrale in W it- 
bank, zu der am 12. April 1953 der Grund­
stein gelegt w orden war, konhte nun am 
31. Jan u ar von Bischof Riegler einge- 
Weiht w erden. N äheres in der nächsten 
Nummer des „Stern der Neger".

Diözese Huanuco, Peru
P o z u  z o . Ein M issionar k a n n . alles 

brauchen, aber es gibt auch M issions­
freunde, die an alles denken, w ie w ir 
einem Brief P. Michael W agners en t­
nehmen. Er schreibt an einen Friseür- 
m eister im Allgäu: „Herzlichen Dank für 
das praktische Geschenk von zwei Haär- 
schneidmaschinen, die Sie uns durch den 
Hochwürdigsten P. G eneral verm ittelt 
haben. Damit haben Sie uns M issionaren

m itten im Urwald einen großen Gefallen 
erwiesen. Herzliches V ergelt's Gott 
dafür! Sie funktionieren ausgezeichnet 
und w ir können sie sehr gut gebrauchen, 
Auch meine Indianer haben davon schon 
Gebrauch gemacht. So manchem habe 
ich die langen, stahlblauen Borsten ab­
geschnitten und sie w ieder salonfähig 
gemacht. Der M issionar m uß allen alles 
sein: Friseur, Arzt, Landwirt, Schreiner, 
M aurer Und Eseltreiber. Im Urwald fehlen 
uns ja  gute H andw erker. Da muß der M is­
sionar selbst einspringen, Einmal mußte 
ich sogar Zähne ziehen. Es stand mir 
kein anderes W erkzeug zur V erfügung 
als eine alte Beißzange. Ein Indianer, der 
an heftigen Zahnschmerzen litt, bat mich, 
ihm den bösen Zahn herauszunehm en. 
Ich probierte zuerst, aber da fing der 
M ann an, mit den Fäüsten auf mich 
einzuschlagen. Es blieb mir nichts anderes 
übrig, als d e n 1 Indio mit Stricken an 
einen Urwaldbäum  anzubinden. Sie h ä t­
ten aber den Spektakel hören ,sollen! 
Ein Zetergeschrei, daß es im Urwald 
w iderhallte. Doch endlich w ar der Zahn 
heraus."

N un will der gute Friseurm eister auch 
für einige Zahnzangen sorgen.

L y d e n b u r g .  Bischof Johannes Rieg­
ler ha t sich in die V ereinigten Staaten 
begeben, um bei den für die Heidenm is­
sion so aufgeschlossenen dortigen K atho­
liken für seine arme M issionsdiözese 
Geld zu sammeln. Am 10. Februar verließ 
er mit dem Flugzeug Johannesburg Und 
gelängte über Dakar, Lissabon und die 
A zoren nach New York.

Königelanze unö Kreuz
G e s c h i c h t l i c h e  E r z ä h l u n g  v o  n Bi;, A u g e  st ; C a g o 1

(Fortsetzung)
Nur zu gut kennen sie ihre Gegner, nu- 
bische Sklavenjäger, ihre Todfeinde, 
Mit ihren  dicken Schilden aus N ilpferd­
haut die edleren K örperteile schützend 
und H ütten und Strohw ände geschickt als 
Deckung benutzend, eilen Sie der feind­
lichen Schützenlinie entgegen, die ge­
w altigen Lanzen wurf- und stoßbereit 
haltend, m it scharfem Auge jede Bewe­

gung des’ Gegners beobachtend und m it­
tels des Schildes die Bleikugeln auffan­
gend, und ihre W irkung abschwächend, 
gleichzeitig trachtend, an die einzelnen 
Schützen heran- und mit ihnen in  N ah­
kampf zu kommen. Der V orteil der 
Feinde hingegen lag darin, die wilden 
Krieger nicht zü nahe an sich herankom ­
men zu lassen, w eil dadurch ihre Feuer­
waffen die Ü berlegenheit über die Lan-



zen der Schill uk bew ahrten. So sank 
denn ein Schwarzer nach dem  andern  to t 
oder kam pfunfähig hin, so daß die Skla­
ven jäger nach kurzer Zeit d a ran  denken 
konnten, die gewünschte menschliche

S ch iliu k m äd ch en  vom  W eißen  Nil. U m  sich  schön 
zu m achen , leg ten  sie i h r , F estk le id , e in  Z iegen­

fe ll, an . (A rchiv)
Beute zu sichern. M it schnell entzünde­
ten  Fackeln — Büscheln von dürrem  
G rase —-  drangen sie in die H ütten ein 
und bem ächtigten sich der Frauen, Jung­
frauen und Kinder, die sich nach dem 
Verstum m en des Kampfgetümmels “fast 
willenlos gefangen nehm en ließen.

Den N ubiern, w ar Eile geboten, denn 
aus der Entfernung hallte  der aufgenom ­
mene K riegsruf wider, der sich fort- 

' pflanzte von Dorf zu Dort. A n Seilen fes­
selten die Räuber, die ihr schmähliches 
H andw erk gut verstanden, die mensch­
liche W are, m eist Knaben und Mädchen, 
w ährend ältere  Frauen und kleine Kin­
der einfach getötet wurden. Auch v er­
gaßen die Eindringlinge das V ieh nicht, 
das sie aus den S tallhütten trieben. 
Ebenso w enig unterließen sie es, den 
n iedergebrannten  Fackeln neue N ahrung 
zu geben, indem  sie mit ihnen die trok-

kenen  Strohdächer der H ütten  und  die 
M attenw ände der Gehöfte anzündeten. 
Dann eilte die ruchlose Gesellschaft, 
Sklaven und V ieh m itten im Zuge füh­
rend, den w artenden Schiffen zu, auf 
denen die Segel entfaltet und alles zu 
augenblicklicher A bfahrt bereitgem acht 
wurde.

A dor h a tte  sich, durch das H unde­
gebell jäh  aus dem Schlafe geweckt, un ­
verzüglich ins Freie gestohlen, wo ihr 
sogleich die gefährliche Sachlage k lar 
wurde. Ihr Entschluß w ar gefaßt; sie 
wollte zu fliehen versuchen und sich ins 
heim atliche Dorf retten, obschon der 
W eg über die nächtliche Steppe, auf der 
sich häufig w ilde Tiere herum trieben, 
gefährlich genug erschien. Behende eilte 
sie dem landeinw ärts gelegenen Dorf­
ausgang zu in der Hoffnung, die Ein­
dringlinge befänden sich nur auf der 
Flußseite. Doch sie täuschte sich. Die 
Räuber h a tten  bereits das ganze Dörf­
chen um stellt, Und die Fliehende wurde 
von zwei der Gesellen gesehen. Sie 
w ollte sich . zurückziehen, aber es war 
schon zu spät. Einer dér M änner sprang 
ihr nach, ergriff sie, fesselte sie an H än­
den und Füßen und ließ, sie einstw eilen 
hilflos liegen, um sich am Kampfe be­
teiligen zu können, beim  Abzug nahm  
er das M ädchen als seine persönliche 
Beute an sich.

In Räuberhänden
Im unheimlichen Schein des b rennen­

den Dörfchens stießen die drei Barken 
vom Ufer ab, suchten die M itte des' 
Stromes auf und begannen, flußabwärts 
zu gleiten. Aus den nächsten Dörfern 
erschienen die ersten  w ehrhaften M än­
ner am Ufer, in ohnmächtiger W ut ihre 
Lanzen und Keulen schwingend. W ie zum 
H ohne sandten die N ubier noch einige 
Schüsse hinüber, deren Kugeln aber nur 
das .Uferschilf erreichten.
. Die Opfer des nächtlichen Überfalles 
w aren  in  aller Eile in die Laderäume 
d er großen Barken gestoßen worden, wo 
sie sehen mochten, w ie sie ihre Leiber 
und G lieder unterbrachten. Es w aren 
bereits Unglückliche aus zwei Dinka- 
dörfern in den Fahrzeugen verteilt; die 
zwei Nächte vorher geraubt worden 
waren.



Unter d e n . Schiffern herrschte frohe 
Stimmung. Der gute Fang : versprach 
guten Gewinn. W ürziger Duft-frisch be­
reiteten  M okkas stieg auf, und unter 
heiteren  Gesprächen schlürften die auf 
den V orderteilen der Barken versam m el­
ten Sklavenjäger den anregenden dunk­
le n  Trank.

Die M orgensonne fand die kleineF lotte  
im Flusse ankernd, angesichts der großen 
„Zeriba"' H e i l e t  K a k a ,  Das freund­
liche Tagesgestirn  konnte nur weniges 
Licht ins Innere der Schiffsräume senden. 
Da lagen die arm en N aturkinder zu­
sammengepfercht, der Freiheit beraubt, 
ihren Lieben entrissen, einer unbekann­
ten, düstern  Zukunft entgegengehend. 
W as w ird ihr Los sein? W er w ird ihr 
künftiger G ebieter sein? W ie wird er Sie 
behandeln? W erden sie je  ihre trau te 
I leimat, ihre Landsleute W iedersehen? 
Alles das sind Fragen, auf die sie keine 
A ntw ort finden. N iem and ist zum Reden 
aufgelegt. A lle s in d . trostbedürftig, und 
keiner von ihnen kann Trost spenden.

A dor w ar von ihrem  Erbeuter auf der 
größten Barke untergebracht worden, 
Er w ar ein großer, schlanker M ann und 
hörte auf den Nam en G h  a l i .  Er w ar 
einer der führenden M änner und genoß, 
ziemliches Ansehen. Die w ohlgebildete 
Schillukjungfrau betrachtete er als sein 
persönliches Eigentum, und niem and 
widersprach ihm darin. A dor befand sich 
in Gesellschaft von Dinka-Gefangenen, 
die ihr völlig  fremd waren; von ihren 
Šćhilluk-Freunđen aus dem Dorfe Abur 
w ar sie getrennt.

Bald erschollen Rufe von Schiff zu 
Schiff. Die Segel w urden w ieder entfaltet, 
und kurze Zeit darauf stießen die Kiele 
am U ferrand auf. Die Schiffsluken w ur­
den aufgerissen und die Sklaven aufge­
fordert, ans Ufer zu kommen, w as sie 
blinzelnd und stolpernd taten, denn ihre 
Augen w aren das grelle Sonnenlicht 
nicht gew ohnt und ihre Glièder unge­
lenk. Am Ufer erw artete sie eine Anzahl 
bew affneter Nubier, die sie zusammen­
seilten und in ihre M itte nahmen. Dann 
ging es durch hohes Gras in w estlicher 
Richtung landeinw ärts.

Bald w urden die auf einer Boden­
stelle errich teten , S trohhütten der nubi-

schen A nsiedlung sichtbar, und dann 
langte der Zug vor dem G raben und dem 
Erdwall mit D ornenverhau an und betrat 
durch einen schmalen Zugang das Innere 
der Zeriba.

V or den A ugen d er/G efangenen  ta t 
sich eine Ansam m lung dicht gedrängter 
H ütten auf, ,zwischen denen Hühner 
hèrum liefen und vor deren: Eingängen 
vereinzelte, mit Kocharbeiten beschäf­
tigte W eiber kauerten, die sogleich ihre 
Tätigkeit unterbrachen, um ihre N eugier 
zu befriedigen und mit den heim kehren­
den Genossen Begrüßungen und N euig­
keiten auszutauschen. Durch eine enge, 
schattige Gasse ging es einem freien 
Platz zu, wo H alt gemacht wurde.

Diese Zeriba, d. i. befestigter Platz, 
w ar von den Sklavenjägern v ier Jahre  
vorher errichtet worden, denn A r a  k  i 1 
B e y  , d e r . dam alige G énèralstatthalter 
des Sudan, ein christlicher Arm enier, 
w ar mit aller Strenge gegen den schmäh­
lichen M enschenhandel vorgegangen, 
was die gew issenlosen H ändler veran­
laßt hatte, im freien Schillukland, das 
damals außerhalb der ägyptischen Bot­
m äßigkeit lag, einen festen Stützpunkt 
zu schaffen, von wo aus sie ihre Raub­
züge ungehindert antreten  könnten. Die 
in der N ähe w ohnenden mohamme­
danischen Baggarastäm m e w aren ' die 
Abnehm er der geraubten Menschen, die 
sie auf dem  Landweg nach Kairo schaff­
ten. H ellet K aka hatte  sich bereits zum 
bedeutendsten  Sklavenm arkt des m itt­
leren  W eißen Nil entwickelt, der sich 
eines Jahresum satzes von 2000 Sklaven 
rühm en konnte.

Einer der Führer des Zuges begab sich 
in eine W ohnung am Ende des Platzes 
und kehrte nach kurzer Zeit mit einem 
schieläugigen, bejahrten  M anne in lan­
gem H auskleid und w eißer Taqia (Kopf- 
mützchen) zurück. M it großer W ärm e 
und süßlichem Lächeln bot dieser den 
Freunden die Rechte, um sie w ieder und 
w ieder mit ! Inbrunst auf die . Brust zu 
legen, dabei sich unaufhörlich nach  
ihrem  Befinden erkundigend. Angesichts 
der guten Beute rief er voll Entzücken 
aus: „Nischkur Allah!" (Wir danken. 
Gott!), w obei er die A ugen verdrehte, 
daß nur das W eiße der Augäpfel sichtbar



blieb. Der W ackere w ar A h m e d  e 1 
A g a t ,  der W akil (Geschäftsführer) 
M u s a  e l  A g a t s ,  eines der reichsten 
sudanesischen Kaufleute und Sklaven­
händler.

D ieses M äd ch en  l ie b t n ic h t n u r  g länzenden  
Schm uck, es h a t au ch  am  T ab ak k au en  G eschm ack 

g efunden . (A rchiv)

Die Nachricht d e r A nkunft neuer 
Sklaven hatte  sich schnell verbreite t, und 
schon fanden sich Kauflustige ein, Bag- 
garaleute,. ungebildete, grobknochige 
Menschen. Ahm ed el A gat machte seine 
„W are" sogleich m arktbereit. Er ließ die 
G efangenen nach Geschlecht und A lter 
abgeteilt aufstelleri. Schilluk w aren  es 
etw a 50, Dinka etw a 180 Sklaven. Ador 
suchte m it den A ugen die Reihen ab. 
U nter den w enigen Frauen erblickte sie 
die M utter N jikaias und in ih rer eigenen 
Gruppe ihre Freundin selbst; das w ar 
ihr ein Trost. Umsonst aber hielt sie 
Umschau nach Luong, von dem  keine 
Spur zu erblicken war. Diese Beobach­
tung fiel ih r schwer aufs Herz; ha tte  sie 
doch im stillen auf seinen Schutz gehofft, 
obgleich ihr Selbst nicht k lar war, w ie er 
als gefangener Sklave sie h ä tte  be­
schützen können. Ebenso w enig sah sie 
Adjak, den V ater, und Akwetsch, den 
jüngeren  Bruder N jikaias.

W ährend die A ngesehenen un ter den 
N ubiern die einzelnen G ruppen des 
„schwarzen Elfenbeins" absonderten, 
beobachtète A dor mit Schrecken, wie 
Ghali, der sich der G ruppe der Frauen 
genähert, die alternde M utter N jikaias 
als „nutzlose W are" einfach mit dem 
G ew ehrkolben niederschlug, so daß sie 
b lu tüberström t zu Boden sank und bald 
darauf den G eist aufgab. N jikaia stieß 
einen herzzerreißenden Schrei aus und 
bedeckte ih r Gesicht mit den Händen. 
Der V organg versetzte  M o h  a m tn e d 
A l i ,  den Befehlshaber auf dem  Raub­
zug, in große W ut. Obschon die H and­
lungsw eise Ghalis die allgem ein übliche 
der N ubier war, die älteren Sklaven 
ohne Um stände töteten, behauptete er 
in diesem  Falle — offenbar aus p er­
sönlicher A bneigung gegen den ehr­
geizigen Ghali — , die Frau sei noch nicht 
zu alt gew esen und hätte  noch einen 
leidlich guten Preis erzielt. Ghali zeigte 
sich ebenso gereizt und w ies die V or­
würfe; seines W idersachers 'mit scharfen 
W orten  zurück. Die G efährten und der 
W akil legten sich ins M ittel und be­
schwichtigten beide Teile m it dem Hin­
weis, es sei nunm ehr unnütz, die Sache 
w eiter zù verfolgen. A dor bedauerte  ihre 
Freundin herzlich, die es ha tte  ansehen 
müssen, daß ihre M utter auf so ruchlose 
W eise ..hingemordet wurde. Ihre A b­
neigung gegen Ghali aber ste igerte  sich 
zu glühendem  Hasse.

A lsdann begann das H andeln zwischen 
V erkäufern und Kauflustigen. Beide 
Teile nannten  zunächst Preise, die den 
denkbar größten A bstand aufwiesen. Die 
einen w ollten v iel lösen und die andern 
möglichst w enig springen lassen. A ll­
mählich, nach langem  Feilschen, w urde 
ein Teil der Sklaven verschachert. Gleich­
zeitig m it der Bezahlung w urde ein, 
Verkaufschein ausgestellt, durch den der 
Sklave oder die Sklavin in den recht­
m äßigen Besitz des' neuen H errn über­
ging. Das Geschäft ging nicht sonderlich 
flott; nur etw a ein D rittel der Sklaven 
konnte abgesetzt werden.

Ghali h a tte  beizeiten den W akil für 
sich gewonnen, daß er ihm gegen Erle­
gung ' eines persönlichen • „Bakschisch" 
(Schweigegeld) A dor als Eigentum  über­



lasse. Sein G egner M ohammed Ali, der 
ihn scharf beobachtete, hatte das N eben­
geschäft wohl bem erkt, scheute sich aber, 
gegen den W akil aufzutreten und sparte 
seine Rache gegen Ghali auf gelegenere 
Zeit auf..

Da es dem W akil nicht ratsam  schien, 
so v iele Sklaven in d e r 'Z e rib a  zu be­
halten, er anderseits die Schiffe brauchte 
zur Erledigung w eiterer '„Geschäfte", 
gedachte er, nur eine der Barken mit 
Sklaven und V ieh nach Chartum  zu 
schicken, die übrigen Gefangenen aber 
auf dem Landweg über El-Obeid zu 
senden; Das zurückkehrende Schiff aber 
konnte notw endige V orräte von C härtuni 
mitbringen.

Sogleich w urde die Scheidung voll­
zogen. Die für den Landweg bestim m ten 
Sklaven w urden' alle aus den Sčhilluk 
genommen nebst einem  Teile der Dihka, 
w ährend die zur Flußreise ausersehenen 
Gefangenen ausschließlich Dinka waren. 
Da Ghali auf dem W asserw eg nach Char­
tum abgehen sollte, nahm  er seine Skla­
vin als einzige Schilluk mit auf das 
Schiff. Als A dor mit ihren Dinkagenossen 
abgeführt wurde, fand sie eben noch Zeit, 
mit N jikaia einen Händedruck .auszu­
tauschen, sie dem  Schutze des großen 
Geistes anzuem pfehlen und sie anzu­
spucken, w as die Segensformel der 
Schilluk darstellt.

Inzwischen w ar es Spätnachm ittag ge­
worden. An Bord des Schiffes wurde 
alles zur A bfahrt bereit gemacht. Der 
W akil brachte seine für Chartum  be­
stimmten Briefe, das Segel w urde .ent­
faltet, der ■ A nker gelichtet, und unter 
den „M a'a Salam"-Rufen der Zurück­
bleibenden steuerte ' die voll beladene 
Barke der M itte des Stromes zu, um 
dann den Bug flußabwärts zu richten.

Beratung
Die Schilluk, Bewohner eines offenen, 

Feinden leicht zugänglichen Landes, in 
welchem 6s an reißenden Tieren nicht 
fehlt, w aren  gewohnt, nie ohne W affe 
auszugehen, sei es auch nur ein kleiner 
Speer oder eine Keule aus hartem  Holze. 
Lanzen und Speere aber wollen geschmie­
det sein. D aher steht das Schmiedehand­
werk in hohem  A nsehen im Schilluk-

land, denn durch der Schmiede Kunst 
wird der Schilluk erst ein ganzer Schilluk, 
ein gefürchteter Krieger.

S ch illukm ädchen  (A rchiv)

Besonders zahlreich sind die Schmiede 
nicht, denn diese hohe Kunst w ird eifer­
süchtig in der Familie gehalten und v er­
erbt sich m eist von V ater auf Sohn. Solch 
ein hochgeachteter „Bodo". (Meister) w ar 
K a l  to ,  der V ater Adors. W ir finden 
ihn im Schatten eines Baumes, durch eine 
Strohm atte gegen den W ind geschützt, 
unw eit seines „Kal" (Gehöft), mit der 
A usübung seines H andw erks beschäftigt. 
Sein W erkzeug besteht aus zwei Häm­
mern, einer Zange, einem  M eißel, einer 
Feile und einem kleinen Eisenstück als 
Amboß, alles Gegenstände, die von ara ­
bischen H ändlern gegen , V ieh einge­
tauscht sind. Seinen Blasebalg aus Zie­
genfell hat er sich selbst angefertigt. Die­
sen bedient A k  u 11 o, sein Lehrling, der 
Sohn seines Bruders A j u  h 1.

Kalto übte seine Kunst am Boden sit­
zend aus. M it unterschlagenen Beinen 
hockte er vor dem Feuer und hatte  seine 
wenigen W erkzeuge neben sich liegen. 
Rings um ihn saß fast beständig eine 
Reihe m üßiger Zuschauer, halbwüchsige 
Burschen und selbst gesetzte M änner; es 
w ar eben gar zu anregend, einem  Solch 
geübten M eister zuzuschauen. Kalto w ar



eben dam it beschäftigt, eine Lanze für 
einen jungen K rieger zu schmieden. Er- 
häm m erte das Eisen und sah zuerst die 
Öffnung für den Schaft vor. Dann dehnte 
er durch erneuertes Häm m ern das Eisen 
zum Lanzenblatt aus. Nachdem die W affe 
fertig  geschmiedet w ar, bezeichnete der 
M eister sie, indem  er einige zickzack- 
förm ige. Striche darin einritzle. Sodann 
besah er w ohlgefällig ein ' letztes M al 
das gèlungene W erk  und überreichte 
es dem  w artenden Burschen, der bereits 
vorher eine Ziege dafür bezahlt hatte.

Inzwischen ging die Sonne zur Rüste, 
und M eister Kalto machte Feierabend 
mit seinem  Lehrling, der das Fell mit den 
W erkzeugen in das Innere der Behau­
sung d es  M eisters, trüg. .In seinem  Kral 
erfuhr Kalto, daß seine Tochter A dor ins 
N achbärdorf gegangen sei.'

A k u r u a r  ist das Großdorf des Di­
strikts von M o a i i i ,  des nördlichsten 
im Schillukland, der an die W ohnsitze 
der Baggara grenzt. Es ist zugleich Sitz 
eines der v ie r Großhäuptlinge, die auch 
Räte des Königs sind.

Als M eister Kalto nach seiner M ahl­
zeit auf ;dem Dorfplatz erschien, w inkte 
ihm der bereits anw esende G roßhäupt­

l in g  A t s c h  w a t  Der große, s ta rk ­
knochige M ann saß auf einem  Schemel- 
chen von leichtem Korkholz, an jedem  
Arm e zwei prächtige E lfenbeinringe und 
um  den Hals eine Schnur von Plättchen 
aus Straußeneierschalen, in den Händen 
eine große Pfeife haltend, aus deren 
riesigem  M undstück er dichte Rauchwol­
ken sog. Als Kalto sich ihm  genähert 

■ hatte , te ilte  er ihm mit, N j i a d o k ,. der 
König, habe ihm einen Boten gesandt 
und ihm sagen lassen, es seien verdäch­
tige Barken auf dem  Strome gesehen 
worden; er (Atschwat) möge den Fluß 
gut beobachten lassen . Er habe somit vor, 
noch am A bend Zwei Späher auszusèn- 
den, einen nach Norden, den: andern 
nach Süden. Als einen von ihnen habe  er 
Kaltos Brudersohn A kullo ausersehen, 
der ein gew andter und schlauer Bursche 
sei, um  dessen Ü berlassung er somit 
bitte, w as ihm der gutm ütige Kalto ohne 
w eiteres zugestand.

Als in stiller Nacht der Kriegsruf aus 
dem überfallenen A bur nach A kuruar

drang und Gewehrschüsse aus d ieser' 
Richtung vernehm bar wurden, dachte der 
aus dem  Schlafe aufgeschreckte Kalto 
sogleich an sein Kind, das gewiß in 
Gefahr war. Er stim m te in den Kriegsruf 
ein, der überall aufgenom m en wurde 
und sich mit W indeseile fortpflanzte, und 
stürm te, m it m ehreren Lanzen bewaffnet, 
in Gesellschaft von andern M ännern dem 
O rte des nächtlichen Kampfes zu. Im 
schnellsten Laufschritt —̂  und die lang­
beinigen Schilluk sind geborene Schnell­
läufer — eilten sie dahin, nur zu gut' 
w issend, w ieviel auf dem Spiel stand. 
Das A ufhören des Kampfes, das Gebrüll 
des ins Freie getriebenen V iehs und das 
Aufflammen der in Brand gesteckten 
H ütten feuerte sie zu höchster K raftan­
strengung an. Als sie sich endlich der 
hell erleuchteten Brandstätte näherten, 
w ußten sie, daß es zu spät sei, denn die 
Räuber hätten  bereits das Ufer erreicht 
und rüsteten  zur Abfahrt. Der größere 
Teil der K rieger eilte trotzdem  der Ufer­
stelle zu, w ährend einige M änner, darun­
ter Kalto, die Umgebung des, brennenden 
Dörfchens aufm erksam  absuchten. Ein 
leichtes Stöhnen im G rase führte sie zü 
einem  Jüngling, der mit b lu tüberström ­
tem  H aupte am Boden lag. Sie trugen  
ihn näher an die Brandstätte und er­
kann ten  in dem V erw undeten  Luong, den 
Sphn A djaks, der bew ußtlos war. Außer 
ihm w urden neun männliche Leichen 
zwischen den brennenden H ütten  ge­
funden.

Inzwischen w aren die K rieger vom 
Flusse zurückgekehrt. Der V erw undete 
und die Toten w urden auf Schilde gelegt; 
und ins Großdorf getragen, wo der b ie­
dere Kalto Luong in  seinen Käl aufnahm. 
Nach einer aufgeregten Nacht w ar der 
■Kranke am M orgen ruhiger und schlief 
mit gleichmäßigen Zügen; nachdem er 
seinen Durst mit N ilw asser gelöscht 
hatte , Gegen M ittag erwachte er und 
setzte s ich , aufrecht hin. A b u o l ,  die 
M utter Adors, brachte W asser und wusch 
ihm das Blut ab, das aus einer großen 
W unde am H interkopf geflossen war. 
Eine Kugel ha tte  ihm den Schädelknochen 
zersplittert, ohi},e jedoch ins H irn einge­
drungen zu sein.

(Fortsetzung folgt)



Die Station am Rio Begae
Eine Erzählung aus Perus wildesten Tagen. Von Hugo K o c h e r

1. Das schwarze Gold 
Es w ar für Don Laureano, den dicken, 

schmierigen M ischling mit den fettigen, 
indianerschw arzen H aaren einer der sel­
tenen großen Tage. In seinem  Boliche, 
seinem V erkaufs- und Ausschankraum  
hatten  sich ein Dutzend A benteurer aus 
aller H erren  Länder eingefunden, ü b era ll 
auf Sätteln, Decken oder auf dem blanken 
Boden kauerten  ihre indianischen Beglei­
ter, stumpfsinnig, ergeben. W as küm m erte 
sie das w ilde Schreien und Fluchen, das 
Feilschen und zähe V erhandeln ihrer 
Herren, denen sie freiw illig oder gezw un­
gen dienten, deren  Reittiere versorgten, 
das Essen bereiteten, das Lagerfeuer 
unterhielten. Dafür gab es genügend zu 
essen, ab und zu Faustschläge und Fuß­
tritte, aber auch gelegentlich einen Schluck 
des gelben Zuckerrohrschnapses,, na/ch 
dem sie g ierten  und dem sie rettungslos 
verfallen waren. Der Fusel schenkte 
ihnen w irre Träume, weckte uralte  Er­
innerungen, machte sie w ieder zu H erren 
des Landes, über das je tz t die fremden 
Eindringlinge selbstherrlich bestimmten. 
W ie w ar es nur gekommen, daß die Ur­
w älder am Amazonas und an seinen 
riesigen Nebenflüssen aus ihrem  jahr- 
.tausendalten Schlaf aufgerüttelt wurden?

ü b era ll in der W elt w ar die Nachfrage 
nach dem schwarzen Gold, dem Kautschuk 
im Steigen begriffen. Die tausenderlei 
Verw endungsm öglichkeiten hatten  den 
W ert der kostbaren Pflanzenmilch ins 
Uferlose getrieben. W ie ein Rausch w ar 
die G ier nach dem  schwarzen Gold der 
W älder über die A benteurer und Glücks­
ritter gekommen und hatte  zuletzt auch 
die A nsiedler und die nüchternen, großen 
U nternehm er gepackt, ü b e ra ll in den un­
durchdringlichen, weltabgeschiedenen 
W äldern wuchsen die hohen 'Kautschuk­
bäume, w iegten sich ihre Baumkronen 
mit den behaarten  Blättern und den 
kleinen blaßroten  Früchten im W inde. 
H atten sich bisher nur Affen und Papa­
geien um die Kautschukbäume beküm ­
mert, so setzte je tz t von allen Seiten eine 
eifrige Nachsuche ein. Raubbau trieben 
die einen, indem sie die Bäume fällten

und ausbeuteten, aber m ehr und mehr 
ging man dazu über, die Kautschukbäume 
nur noch anzuzapfen, Jah r um Jah r die 
dickflüssige Milch in dem unter dem 
Schnitt angehängten Gefäß aufzufangen. 
Auf den Schultern von Trägern, auf den 
Rücken der M aultiere, auf Kanoas und 
Dampfern w urde das schwarze Gold zu 
den Siedlungen und Städten und zu den 
großen H afenplätzen gebracht, um von 
dort in alle W elt'versch ifft zu werden. 
W er fragte nach Blut und Tränen, die an 
dem begehrten Kautschuk hafteten. Die 
Dollar- und Pesoscheine kn isterten  unter 
den Fingern der H ändler, gierig griffen 
die M änner danach, die m onatelang im 
tiefsten  Urwald gew erkt und geschuftet 
hatten, die sich m it Fieber, Moskitos, 
Schlangen und Jaguaren  abplagten. V er­
gessen war, m it einem  Schlag Gefahr und 
Not, vergessen auch der cam arado, den 
man irgendw o im W ald eingescharrt 
hatte. Die Taschen beulten sich über dem 
Gewinn, w ieder einm al ha tte  der Preis 
scharf angezogen. Die lederbraun gegerb­
ten  Gesichter verzogen sich zu breitem  
Grinsen. Jetzt aber wollten sie erst ein­
mal leben, genießen, M usik und Tanz 
sollte sie die Strapazen vergessen lassen. 
Aus allen Schenken, die w ie die Pilze 
aus dem Boden schossen, lachten M äd­
chengesichter, überall ro llten  die W ürfel, 
hüpften die Kugeln des Rouletts. Die 
M usikbanden spielten, indianische Ge­
sänge mischten sich mit W eisen aus aller 
H erren Länder. Das Geld floß ja  umso 
leichter, je  öfter ein heimatliches W ort, 
ein Lied alte Erinnerungen weckte.

Und heute ging es in dem  kleinen, aus 
gespaltenen Palmstämmen errichteten 
Boliche Don Laureanos fast ebenso zu 
wie in den großen Städten am Unterlauf 
des Amazonas. Der Dicke konnte nicht 
schnell genug die Flaschen herbeischlep­
pen. Dabei huschten seine schiefen, 
katzenfalschen A ugen hierhin  und dort­
hin und kein W ort der U nterhaltung am 
Schanktisch entging ihm. Ein fettiges, 
unterw ürfiges Lächeln stand wie festge­
froren um seinen w ulstigen Mund. O ja, 
Don Laureano hatte  längst begriffen, um



was es h ier ging. Die Senhores gehörten 
zwei verschiedenen großen U nterneh­
m ungen an, die überall in den W äldern 
ih re  Secciones, ihre N iederlassungen 
gründeten. Unbeküm m ert um den G renz­
streit der Staaten, teilten  sie die U rw ald­
gebiete w illkürlich un ter sich auf. Häufig 
genug kam  es zwischen ihnen zum Kampf. 
A ber so nach und nach b ildete sich un ter 
den Großen ein System  heraus, sie fingen 
an ihre In teressengebiete abzugrenzen, 
um  den ew igen S treiterein  ein Ende zu 
machen. Nicht ohne N eid blickten sie alle 
auf die Kolonie des Julio  A rana, der am 
m ittleren  Putum ayo, der einstw eilen noch 
zu Peru gehörte, einen S taat im Staate 
aufgebaut hatte. An die 2000 Indios stan­
den in seinem  Dienste und suchten für 
ihn un ter Leitung seiner gut bezahlten 
A ufseher den Kautschuk in den W äldern. 
Die Firma hatte  ihre eigenen Dampfer, 
mit- denen sie den Putum ayo und seine 
Nebenflüsse befuhr. Don Ju lio  A rana 
hielt auf Ordnung, das m ußte mancher 
A benteurer erfahren, der ihm ins Gehege 
kam. Er duldete auch un te r seinen A nge­
stellten  keine Übergriffe. Don Leonardo, 
der hagerö Peruaner mit der b lu troten 
N arbe über der Stirn, m ußte es wohl 
w issen. Er w ar. erst vor. W ochen aus 
A ranas D ienst gejag t worden, w eil er die 
Indios m it Fußtritten  und Peitschenhieben 
zu behandeln  pflegte. Je tz t Stand er im 
Dienste Don Josés, eines skrupellosen 
A usbeuters, der seine Ansichten teilte. 
Für Leonardo w aren  die Indios schmut­
zige Tiere, gerade gut genug zur Arbeit, 
zur Ausbeutung. Schmunzelnd h a tte  ihn 
Don José angew orben und zur V erhand­
lung mit seinem  schlimmsten K onkurren­
ten, dem  nicht w eniger gew issenlosen 
H ändler Don Carlos an den Putum ayo 
geschickt.

Und je tz t w ar Leonardo dabei, m it sei­
nen Spießgesellen, ein paar A benteurern  
aus aller H erren  Länder, Burschen, die 
dem  H enker mit dem  Strick Um den Hals 
davongelaufen sein mochten, seinen Plan 
auszuspielen. Er gedachte, Don Carlos und 
seine Bande betrunken zu machen, um  sie 
nachher leichter übers O hr hauen zu kön­
nen. A ber genau dasselbe hatte  Don 
Carlos mit ihm vor. Schon ein paarm al 
w aren die Stimmen der U nterhändler dro­

hend angeschwollen. Der eine und andere 
hatte  einen Griff nach dem  Revolver 
getan. A ber-jedesm al w u f 'e s  Don Lau- 
reanos beschwichtigenden W orten  gelun­
gen, den "Frieden w ieder herzustellen. 
U nd jetzt, w ährend sich die M änner mit 
verb issenen  M ienen, finster brütend ge­
genüber saßen, w arf er m it seiner öligen 
Stimme dazwischen: „Aber Senhores, das 
alles ist doch kein  G rund zum Streiten. 
Dergleichen macht man unter Caballeros 
und Freunden in aller Ruhe aus: W ie 
w äre es mit einem kleinen Spielchen? 
Dabei läßt sich doch die Geschichte hübsch 
friedlich abmachen."

Er ■ griff m it se in en > behenden Diebs­
fingern über den Tisch nach der prim itiv 
gezeichneten Karte. „Lassen Sie einmal 
sehen, compädres, also h ier ist der Rio 
Begas, oben die Tortugaberge, links das 
G ebiet der M ayanos und rechts das der 
Tetetes oder w ie die ro te Bande sonst 
heißen mag." Er spuckte im Bogen aus 
und griff nach einem  Bleistift.; „Teilen 
w ir einfach so ab, der . Rio bildet, die 
Grenze, links und rechts liegen zwpi 
ungefähr gleich große Bezirke, die im 
Süden die Secciones A ranas begrenzen. 
M achen Sie, sagen w ir ein Dutzend Spiele 
oder noch m ehr aus. Der G ew inner hat 
freie, W ahl und bestim m t, welches Gebiet 
er nim m t.“

Don Carlos, der eben überlegt hatte, 
ob er die ganze Geschichte nicht doch mit 
einem  schnellen Schuß erledigen wollte, 
ta t einen tiefen Zug aus der Flasche. 
G rinsend nickte er dann zu dem  V or­
schlag des schmierigen Laureänos. Ja, 
so w ar es gut und recht un te r Caballeros. 
Ein Schuß konnte fehlgehen, ein M esser­
stich abgefangen w erden, und dieser 
Leonardo sah gerade so aus, als ob er 
einem  die bösen G edanken von der Stirne 
ablesen könne.

„Einverstanden", nickte auch der N ar­
bige und griff bereits nach den Karten. 
„Zwanzig Spiele?" Der A ndere nickte. 
Es. w urde ein ehrliches Spiel, denn vor 
so vielen  A ufpassern w agte es keiner der 
beiden A nführer einen der beliebten 
Tricks anzuwenden. Die Flaschen k re is­
ten, die Spannung steigerte sich von 
Spiel zu Spiel. Jed e r versuchte den: 
A ndern durch spöttische Reden in W ut



zu bringen oder zum Trunk zu reizen. 
Dabei m ühten sie sich verbissen, das 
Spiel zu machen, jeden einzelnen Stich 
zu merken.
I Es w ar ein unheimliches Bild. Im flak- 
kernden Licht der Öllampen, zwischen 
W ölken von Tabakrauch, beugten sich 
die von allen bösen Leidenschaften ge­
zeichneten Gesichter über den Tisch. Die 
Karten fielen zum letztenm al. Noch immer 
w ar das Spiel ganz offen. Da w agte es 
Don Leonardo. Er schob beim Geben so 
blitzgeschwind, daß es keiner merkte, 
ein Aß unter seinen Hemdärmel, das 
eigentlich seinem  G egenüber hä tte  zu­
fallen müssen. Er verstand  sich auf das 
Geben. M it Schwung knallte er seine 
Karten auf den Tisch, holte sich Stich um 
Stich.

Und nun zog er als Gew inner die 
schmierige Kartenskizze zu sich heran. 
Ein Blick und er entschied sich für das 
Stam m esgebiet der M ayanos. Er w ußte 
zw ar so w enig Gewisses w ie die andern 
über diese Stämme, aber die Tetetes 
w aren als M enschenfresser verrufen.

Zur gleichen Zeit, w ährend in Laüre- 
anos Boliche ein K artenspiel über w eite 
Ü rw aldgebiete am Rio Begas entschied, 
saßen viele  M eilen w eit entfernt in der 
M issionsstation San Pedro einige M änner 
über der Karte. Auch h ier ging es um 
weite, unerschlossene Urwaldgebiete, 
aber die B eratungen galten nicht dem 
schwarzen Gold, sondern einem w eit 
höheren Gut, den Seelen der armen, 
irrenden Indios.

„In den Secciones des Don Julio A rana 
haben w ir überall freie Hand. Er ruft 
nach uns, ist froh, w enn wir ihm helfen, 
die Indios heranzubilden", sagte der 
Padre Provincial und fuhr mit dem Zeige­
finger den Grenzen der A ranakoloriie 
nach. „Aber w ie steht es mit den U rw ald­
gebieten nördlich und östlich? ü b era ll 
^stoßen die Kautschüksucher vor, viele 
der zw eifelhaften Handelsfirm en treiben 
eine A rt Sklavenwirtschaft in jedem  
Gebiet, das ihnen zufällt."

„W enn endlich die Grenzen einmal 
festliegen w üiden", warf Padre Pablo ein.

„Darauf können wir nicht w arten", 
entschied der Padre Provincial. „Es wird 
noch Jah re  dauern, bis sich Peru, Ecuador

und Columbien mit Brasilien ; gèeinigt 
haben. Schließlich können w ir nicht die 
Hände in den Schoß legen und w arten, 
bis auch der letzte Indio in jedem  W eißen 
einen A usbeuter, einen Feind und Ein­
dringling sièht, den er mit allen  M itteln 
bekäm pfen muß. Je  eher w ir in N euland 
vorstoßen, umso leichter w ird es uns, 
zu retten, zu bew ahren."

„Eben darum  weise ich immer w ieder 
auf die Gegend um den Rio Begas hin", 
w arf einer der M issionare ein. „Hierher 
ha t sich noch keiner der Suchtrupps 
gewagt, w ir haben sichere Kunde, daß 
die M ayanos nicht’ so unzugänglich sind 
wie einige andere Stämme jener Gegend. 
Auch von M enschenfresserei ist , uns 
nichts bekannt. Ich glaube, w ir könnten 
es wagen, und ich glaube auch zu w is­
sen, w er dafür der richtige M ann wäre."

Padre Provincial lächelte. „Dein Eifer 
verrä t dich, Padre Andreu. Du und kein 
anderer sollst die A rbeit übernehm en. 
Ich lasse dich nicht gern ziehen, gar zu 
v iel w äre noch in den südlicheren, fried­
licheren G ebieten zü tun. A ber w ir  
m üssen vorstoßen, w enn uns nicht irgend 
solch eine Räuberbande zuvorkommen 
soll.

Das schwarze Gold, das Kautschuk­
fieber ha t all unser friedliches W irken, 
die A rbeit v ieler Jahre  in Gefahr ge­
bracht. Der jähe Zusam m enprall der un­
berührten  w ilden Indios mit den auf 
Erwerb und Geld bedachten W eißen 
schafft widerliche Zustände, Verhältnisse, 
die jede  M issionsarbeit zum Scheitern 
bringen können."

Sorgenvoll nickten die Padres zu die­
sen W orten  des erfahrenen Padre Pro­
vincial. A ber zugleich bekam en ihre 
A ugen harten  Glanz, die Fäuste ballten 
sich. Nein, sie gaben sich nicht geschla­
gen, diese M änner, die m ehr als einmal 
ihr Leben einsetzten, denen der Gedanke 
an ihre heilige Pflicht über alle Schwäche' 
und Anfechtung hinweghalf. Seit Jah r und 
Tag arbeiteten  und käm pften sie, w irk­
ten  un ter Einheimischen und Zugewan- 
derten, w arben um die Seelen der Indios, 
ü b e ra ll stießen sie auf V erw ilderung der 
Sitten, auf versteckte und offene A bleh­
nung, aber auch auf A nerkennung und 
Hilfe, wo v sie es oft am w enigsten er­



w arteten. Der Goldrausch, die Jagd  nach 
Kautschuk drohte nun freilich ihr M is­
sionsgebiet in  einen to llen H exenkessel 
zü verw andeln. A ber mit umso größerem  
Eifer und Einsatz machten sie sich ans 
W erk. Es m ußte gelingen, O rdnung zu 
schaffen, gesetzlose Zustände zu besei­
tigen, die Indios vor dem drohenden 
U ntergang zu bew ahren.

2. Die Goméros kommen
Jo k ar ist auf der Jagd. Er ist der Sohn 

des K aziken der M ayanas, des. H äupt­
lings eines Stammes, der in den W äldern 
am Rio Begas lebt. Jokar ist ein  hochge­
wachsener sehniger Indiobursche. Das 
schwarze straffe Haar, das in  der Sonne 
rötlich- schimmert, h a t e r m it einem 
Bastband nach h in ten  gebunden. Gesicht, 
Arm e und Beine hat e r kunstvoll ! mit 
ro ten und schwarzen Farben bem alt, so 
daß von seiner eigenen ro tbraunen  H aut 
nicht viel zu erkennen ist. Q uer durch 
die N asenscheidew and träg t er ein zu­
gespitztes Stäbchen und die Löcher in 
seinen O hrläppchen Schmücken Büschel 
bunter Papageienfedern.

Der junge M ay an a träg t ein Lenden­
tuch aus zähem  Bast. In der Rechten hält 
er die Bodoqdera,. das Blasrohr. Es ist 
m ehr als m annslang, außen mit K aut­
schuk verstrichen. Je tz t holt er m it der 
Linken einen strohhalm dünnen Pfeil aus 
dem' Köcher und hebt das Blasrohr. Dabei 
läßt er kein  A uge von den großen Baum­
hühnern, die hoch über ihm  in der Krone 
einer C ascarilla locken.-E r steckt den 
Pfeil in die Röhre und setzt das Ende 
an den Muiid. M it aller Kraft seiner 
Lungen jag t er das kleine, mit Curare 
verg iftete Geschoß zu den H ühnern 
empor. Ein erschrecktes Gocken und mit 
klatschenden Schwingen stürzt eines der 
H ühner herab. Die arm langen, gelbroten 
B lätter der C ascarilla haben sich noch 
nicht w iedér beruhigt, als auch schon 
der zw eite Pfeil sein Ziel trifft. Jokar 
lacht und betastet, wohlgefällig die fette 
Beute. Dann bindet er sie mit einer 
Lianenranke zusammen und w irft sie 
sich über die Schulter.

Eine W eile folgt er der Fährte eines 
starken  Jaguars, der offensichtlich auf 
der W ildschw einjagd h ier vorbeigew ech­

selt ist. Dann aber bleibt er plötzlich 
w ie vom  Blitz getroffen stehen und 
lauscht atem los gespannt auf ein fernes, 
rhythm isches Dröhnen. Irgendw oher aus 
der Tiefe der W älder kommt es, geister­
haft unwirklich, aber Jokar weiß es zu 
deuten. Das M aguare ruft, die große, 
hohle Baumtrommel, mit der sich die 
Indiostäm m e auf ünglaubliche Entfer­
nungen Botschaften zusenden. V on jen­
seits des Flusses kommt das Dröhnen, 
die m eiischenfressenden T etetes teilen 
ihren friedlicheren Nachbarn mit, daß 
sie einen Boten zu ihnen senden, der 
große N euigkeiten  zu m elden hat. Sie 
tun  es nicht ohne Grund, denn gar zu 
leicht w ürde ein Tetete, im Stammes­
gebiet der M ayanes betroffen, einen 
Giftpfeil in die Brüst erhalten. Die beiden 
Stämme sind nicht gut aufeinander zu 
sprechen, seitdem  die Tetetes Jokars 
Bruder, den stärken  N uu getötet und ' 
aufgefressen haben.

Der junge M ayana -hat im Augenblick 
die Jagd  vergessen, obschon die Schweine­
fährten, vor denen er steht, ganz frisch 
sind und das Grunzen brechender Sauen 
in der N ähe zu hören ist. Seine Augen 
funkeln vor N eugier. Eine Botschaft von 
den Tetetes bedeu tet sicherlich eine 
große N euigkeit. Jo k a r  w ill kein  W ort 
davon versäum en. In schnellem Lauf 
bricht er durch die Büsche, überspringt 
gestürzte Stämme, schwingt sich an 
L ianenranken über sum pfige Senken. 
Immer m ehr verblassen die Farben der 
Bemalung bei diesem  ungestüm en Lauf 
und als der H äüptlingssöhn den Dorf­
platz erreicht, auf dem sich bereits die 
A lten zur Beratung versam m eln, ‘ist von 
seiner bunten  Pracht nicht m ehr viel 
übrig geblieben. In Perlen steht ihm der 
Schweiß auf Gesicht und Brust, er 
keucht, versucht vergeblich, mit der 
seinem  Rang zukom m enden W ürde auf­
zutreten. Im V orbeigehen w irft er seiner 
M utter, einer runzligen verbrauchten 
A lten die H ühner zu. Dann tr itt er zu 
den M ännern und läßt sich h in ter dem- 
Kaziken, seinem  V ater, auf die Fersen 
niedef.

M urm elnd und halblaut unterhielten 
sich die A lten. A uf allen Gesichtern 
stand Besorgnis, selten . genug brachte



ein T etete etw as Gutes nach Coroqui 
Da kam  er auch schon gelaufen, ein 
schmächtiger, junger Bursche. Seine k lu­
gen, lebhaften A ugen huschten hierhin 
und dorthin, nichts entging ihm, trotz 
der Eile, m it der er sich näherte. Je tz t 
w arf er sich vor dem Kaziken auf den 
Boden. G arseto erhob sich von der W ild­
schweinschwarte, auf der er gesessen 
hatte  und machte ihm einen Schritt ent­
gegen. „Steh auf und sage uns, was 
dir dein Kazike aufgetragen hat", sprach 
er m it W ürde. U n d . zu seinem  Sohne 
w andte er sich m it den W orten: „Sei ein 
einziges großes Ohr, denn heute w irst du 
von den w eißen M ännern hören, die 
dein A uge noch nie gesehen h a t und 
deren Fuß noch n ie  unser Dorf betrat."

Jo k ar konnte ein  spöttisches Lächeln 
nicht unterdrücken. Pah, was die Alten 
nur immer mit diesen weißen M ännern 
hatten, die noch keiner gesehen, und 
die trotzdem  durch all ihre Reden spuk­
ten, gleich den W aldgeistern, mit denen 
die Brujos, die Zauberer, die Kinder 
schreckten.

Der Bote kam  langsam  w ieder zu 
Atem. Auf einen W ink des Kaziken 
setzte er sich, w obei er sich bemühte, 
das H alsband aus M enschenzähnen, das 
er trug, zum K lirren zu bringen. Insge­
heim  verachtete er die M ayanes um ihrer 
friedlichen Gesinnung willen. Erst als 
alles still gew orden war, fing er an zu 
sprechen.

;, Gestern, als sich die Sonne.' w ie ein 
m üder M ond in den W äldern versteckte, 
kam en zu uns M änner, Frauen und Kin­
der von den Dörfern im Osten. Sie w aren 
gelaufen Tag und Nacht und noch immer 
stand der Schreck in ihren Gesichtern. 
Die W eißen w aren zu ihnen gekommen, 
h a tten  ihre Dörfer um stellt, alle mit ihrem  
Donner niedergeschlagen, die sich ihnen 
w idersetzten. N ur w enigen gelang die 
Flucht. A lle andern aber müSsen für die 
W eißen in den W äldern  Kautschuk su­
chen. Sie haben keine Zeit m ehr für die 
Jagd, für Tänze, für Schlaf und Essen. 
Immerzu sausen die Peitschen und zer­
schneiden jedem  die Haut, der nicht ge­
nug Balata aus den W äldern bringt.

Sie haben die M änner jedes Dorfes 
gezählt und ihre Nam en auf dünne

Blätter geritzt. Jeden  Tag sehen sie auf 
diesen Zeichen nach und e rra ten  daraus, 
w er von ihnen in  die W älder flüchtete. 
M it ihren  H unden jagen  sie den Flüch­
tigen nach und tö ten  sie auf w eite, Ent­
fernung m it dem  D onnerzauber, gegen 
die unsere Brujos machtlos sind.

Und jetzt, Garseto, vernim m  die W ar­
nung, die dir der große K azike der 
Tetetes sendet. Vom Putum ayo h er na­
hen  w eiße M änner diesseits und jenseits 
des Flusses, der das Gebiet unserer 
Stämme scheidet. Sie trachten darnach, 
die Tetetes und die freien M ayanes zu 
Sklaven zu machen. Gleich den Huitotos, 
den Fayajenas, den Y auyanes sollen auch 
w ir geknechtet w erden. Der große Kazike 
ruft euch zum Kampf. Taucht die Spitzen 
eurer Pfeile, eu rer Speere in das Gift, 
h ärte t die Keulen am Feuer, zieht den 
Eindringlingen entgegen und tö te t sie, 
denn sonst w erden sie euch, eure W ei­
ber und K inder tö ten  oder zu Sklaven 
machen und in die W älder tre iben .“

Bei den letzten W orten  des Boten 
hatte  ein M urmeln die Reihe der A lten 
durchlaufen, w ährend die Jungen  sich 
kaum  m ehr zurückzuhalten vermochten. 
Noch ehe der Kazike, w ie es sich ge­
hörte, A ntw ort gab, gellte der Kriegsruf 
durch das Dorf. Sogar einige der A lten 
ließen sich von dem U ngestüm  mitreißen.

Der Kazike w ußte sich schließlich w ie­
der Gehör zu verschaffen, indem  er mit 
dem Lanzenschaft un ter die Schreier fuhr. 
W aren die M ayanas kleine Kinder, die 
keine Achtung vor dem  Rat der A lten 
m ehr zeigten? Je tz t erhob sich auf einen 
W ink des Kaziken Ifke, der Zauber­
p riester des Dorfes.

„Hast du nicht erfahren können, 
w arum  die w eißen Eindringlinge zu 
uns gekommen sind? Ist das Land, in 
dem sie bisher w ohnten, zu eng für sie 
geworden, w ie dies auch bei uns nach 
kinderreichen Jah ren  vorzukom m en 
pflegt?"

Der T etete machte eine Geste der V er­
legenheit. ;, Einige der M änner, die am 
großen Strom m it den W eißen lange zu­
sam m engelebt haben, erzählen von gro­
ßen w eißen Zauberpriestem , die zu uns 
gekom m en sind, dam it w ir es nach die­
sem Leben recht gut haben sollen. Aber



das g lauben w ir T etetes nicht. W eit 
w ahrscheinlicher dünk t es uns, daß sie 
gekom m en sind, um  Felle, R eiherfedern 
und Kautschuk zu sammeln. Und dam it 
sie uns zw ingen können, ihnen zu dienen, 
haben sie ihren' D onnerzauber mitge- 
bracfat, der auf zehn Pfeilschußweiten 
tötet.

Die Flüchtlinge, die mit wundgeschla­
genem  Rücken zu uns gekom m en sind, 
erzählen von ih rer U nersättlichkeit. Sie 
haben n ie  genug. Der Kautschuk liegt 
in Bergen in ihren  H ütten  und trotzdem  
treiben  sie M änner und F rauen  täglich 
w ieder auf die Suche.“

Ifke, dessen A ugen bei der Erw ähnung 
w eißer Z auberpriester unheimlich zu fun­
keln  begannen, beruhig te  sich w ieder. 
Vielleicht konnte' er den Stamm von der 
w eißen Plage befreien, indem  er den 
Goméros K rankheit und Tod durch seine 
Zauberei entgegensandte. Unwillkürlich 
reckte er sich. Sollte es ihm endlich 
gelingen, den hochm ütigen Kaziken zu 
übertreffen, der ihn so oft fühlen ließ, 
daß er n u r w enig von seinen K ünsten 
hielt. Ifke erhob sich, um sogleich mit 
dem  G eisterbann zu beginnen. Da blieb

er plötzlich w ie angew urzelt stehen. 
Zwischen den H ütten, die den Dorfplatz 
säum ten, tra ten  die Frem dlinge, die 
W eißen hervor. Der Schrei einer Frauen­
stimme gellte, die H unde heulten, das 
ganze Dorf verw andelte  sich in  ein Toll­
haus.

M änner liefen nach den  W affen, Frauen 
griffen nach ihren spielenden Kindern 
und w ollten entfliehen. A ber schon rasten  
einige junge Burschen, die versucht h a t­
ten, in die W älder zu entkom m en, w ieder 
zurück. Das Dorf w ar um stellt. Jokar, 
der H äuptlingssohn, h a tte  einige junge 
Burschen um  sich gesam m elt. M it ihnen 
stand er kam pfbereit den W eißen ge- 
genüber. Trotz seines M utes und seiner 
Unerschrockenheit lief ihm  immer w ieder 
ein Z ittern  über den Rücken, w enn er in 
diese bärtigen  G esichter sah. M it dem 
sicheren Instink t des W ilden spürte er, 
daß sich d iese Feinde nicht einschüchtern 
ließen, wachsam, kam pfbereit drangen 
sie vor.

Und je tz t rief ein Indio, der zwischen 
ihnen stand, lau t nach dem  Kaziken, dem  
H äuptling.

(Fortsetzung folgt)

\
,,ljfn 'Brüderberufe •für

So lautet die Missionsgebetsmeinung für Monat März.
Der Tätigkeit der Missionsbrüder mißt die Kirche eine 
solche Bedeutung bei, daß sie einen^Monat lang um 
Mehrung der Brüderberufe beten läßt.
Wer von unseren jungen Lesern sich berufen glaubt, 
sein Leben als Missionsbruder dem Reiche Gottes zu 
weihen, wende sich

in D eu tsch lan d
an das Missiorishaus Josefstal, Ellwangen (Jagst), Württ.

oder an' das Missionshaus Mellatz, Post Opfenbach 
über Lindau (Bodensee),

in Ö sterreich
an das Missionshaus Maria Fatima, Unterpremstätten 
bei Graz.

E intrittsalter: Von der Schulentlassung bis zum 30. Lebensjahr


